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Das Proletariat als Träger der Kultur.
r den Hiſtoriker künftiger Tage wird unſere Zeit ge-

wiß einen der intereſſanteſten Abſchnitte in der menſchlichen
Entwicklungsgeſchichte bilden. Vieles, das für uns noch als
ein unentwirrbares Chaos erſcheint, dürfte ihm als ein un-
trügliches Zeichen dafür gelten, daß eine neue Zeit in dem
ewigen Prozeſſe des Werdens mit neuen Anſchauungen an-
gebrochen iſt. Dieſe neue Zeit bedeutet den Sieg des Prole
tariats über die alte abgeſtorbene bürgerliche Geſellſchaft.
Das Proletariat iſt im Laufe der Entwicklung, in dem es
ſich den ſozialiſtiſchen Lehren in richtiger Erkenntnis ſeiner
Lage und ſeiner Bedeutung zuwandte, zum Träger der Kultur
geworden. Der Name Proletarier, einſt nur von den geld-
gewaltigen Klaſſen verächtlich im Munde geführt, gilt heute
als die ehrenvolle Bezeichnung der arbeitenden Klaſſen aller
Nationen, welche für ſich und für die geſamte Menſchheit
die Erlöſung aus unwürdigen und unmoraliſchen Zuſtänden
erſtreben.

Wohin ſich heutzutage die Blicke richten, überall ſteht das
Proletariat da als Hüter, Schützer und Förderer alles deſſen,
was die Menſchheit an Edlem und Gutem im Laufe der
kulturgeſchichtlichen Entwicklung errungen. Bei ihm iſt das
Intereſſe für die freie geiſtige Entwicklung, für Kunſt und
Wiſſenſchaft kein einſeitiges, kein durch Klaſſenſelbſtſucht ge
trübtes vielmehr iſt das Proletariat der opfermutige Banner
träger im Kampfe um alle geiſtigen Errungenſchaften ge-
worden.

„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“, jene goldenen
Worte, mit welchen dereinſt vor hundert Jahren das Bürger
tum in den Kampf für Freiheit, Menſchenrecht und Fort-
ſchritt, für Wahrheit und Gerechtigkeit eintrat, ſind bei der
Bourgeoiſie von heute längſt zur bedeutungsloſen Phraſe ge
geworden ja, aus Angſt vor dem ſiegreichen Proletariat
verrät heute die Bourgeoiſie die Freiheit, nur um im Beſitze
der Macht zu bleiben. Wer aber auf die geiſtige und
politiſche Freiheit verzichtet oder andere an ihrer Erringung
u hindern ſtrebt, der hat den Anſpruch darauf verwirkt, für
ie geiſtigen Güter der Menſchheit kämpfen zu dürfen, der

e damit unwiderleglich bewieſen, daß er ſeine Rolle auf
em Schauplatze der Geſchichte ausgeſpielt hat.
Während das Proletariat heute im Sinne des Buckleſchen

Ausſpruches: „Die Halle der Wiſſenſchaft iſt die Wiege der
Demokratie“, überall für die freie Selbſtbeſtimmung des
Menſchen, für den ungehemmten Fortſchritt der Wiſſenſchaft
eintritt, überfällt die herrſchende Geſellſchaft ein Zittern, ſo
bald die Forderung nach Erweiterung der Rechte des Volkes
laut wird.

Wiederholt haben wir in unſeren Tagen das ergötzliche
Schauſpiel erlebt, daß die Vertreter der Bourgeoiſie um die
Erweiterung des Wahlrechts, um das Zugeſtändnis lange
vorenthaltener Rechte an das Volk herumgingen, wie die
Katze um den heißen Brei. Wenn die Bourgeviſie von Frei
heit redet, ſo meint ſie nur die Freiheit, die ihr ſelbſt zu
gute kommt, die Freiheit, die Arbeiter auszubeuten, zu Nutz
und Frommen des dreimal heiligen Profits. Unſere deutſche

Ein Held des Geiſtes und des VSchwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes
von A. OttoWalſter.

[Nachdruck verboten.

Solch einen Tag hatte Braunſchweig ſeit Menſchengedenken
nicht gehabt. Der kehrte ſonſt immer in gemeſſener
Entfernung von den Wällen um, aber an dieſem Tage ſchien
es ihm ganz beſonders daran zu liegen, der Stadt recht
empfindliche Verluſte an Menſchenleben zuzufügen, denn auch
das herzogliche Fußvolk wurde in Maſſen herangezogen, ſo
daß es ſchien, als wollte der Feind zugleich mit den Ver-
teidigern in die Stadt eindringen. Da nahm der Stadthaupt-
mann auch das grobe Wallgeſchütz in Anſpruch, welches von
dem Jngenieur Johann Röſſing aus Harlem zweckdienlichgeſtellt wurde, und erſt als einige gewaltige Geſchoſſe in die

dichten Reihen der Herzoglichen flogen und dort notwendiger-
weiſe großes Blutbad anrichteten, zog ſich der hartnäckige
Gegner zurück.

Großes Weh herrſchte in der ganzen Stadt, als die große
Zahl der Verwundeten und Toten zu ihr herein gebracht
wurde. Namentlich waren es die reicheren Familien, die ſo

enannten Geſchlechter, welche die ſchwerſten und zahlreichſtenVerluſte zu betrauern hatten, denn von den wenig über

hundert an Zahl betragenden Reitern des Veilchenbundes,
welche in allem Glanz der Jugend und Schmuck der
Rüſtungen ausgeritten waren, kamen nicht mehr als zwanzig
unverletzt zurück, und die Nachricht erſchütterte ſelbſt den

erzog ſo, daß er, obwohl er gerade dieſer neuen Waffen
rüderſchaft wegen des Todes des Herrn v. Rauchhaupt

einen tüchtigen Schlag gönnte, das ſchon beſtellte Sieges-
mahl in Wolfenbüttel wieder abbeſtellen ließ. Waren es
doch zum Teil Familien, mit denen er in friedlichen Zeiten
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Bourgeoiſie iſt in dieſer Hinſicht noch beſchränkter, fanatiſcher
und blindwütiger als diejenige des klaſſiſchen Muſterlandes
der Jnduſtrie, als diejenige Englands.

Dieſelbe Bourgeoiſie, welche dereinſt für ſich die größte
Bewegunggsfreiheit verlangte, entblödet ſich heute nicht, der
Arbeiterklaſſe ihr bißchen Koalitionsrecht mit Liſt und Ge-
walt zu entreißen.

Der große Streik der Bauarbeiter in Wien, die Lohn-
bewegung in Offenburg in Baden haben, im Verein mit den
Erſcheinungen, welche der große Berliner Brauerei Boykott
gezeitigt, offen dargethan, bis zu welchem Grade der Willkür,
der Heuchelei und der nackten Geſetzesverachtung die Kapi-
taliſten- und Ausbeuterklaſſe ſich verſteigt, ſobald es ſich um
die Beſchränkung der Ausbeutungsfreiheit handelt.

Mit der Willkür paart ſich indeſſen meiſtens die Angſt
vor der gerechten Wiedervergeltung; und ſo ſieht man die-
ſelbe Bourgeviſie, welche dereinſt für Recht und Freiheit zu
kämpfen vorgab, heute nach Militär und Polizei rufen, bloß
um den bedrohten Profit zu retten. Männlich tritt das
Proletariat und opferfreudig überall ein in den Kampf für
Freiheit und Fortſchritt, und feige, der Willkür ſich beugend
und ſelbſt willkürlich unterdrückend, ſteht die bürgerliche
Welt im Bunde mit den Mächten des Rückſchritts.

Wenn die Junker um jeden Preis ihre verlorene Macht
zurückerobern, ihre bevorzugte Stellung im Staate rückſichts-
los zu wahren ſtreben, ſo kann man dies wohl aufs ſchärfſte
bekämpfen, aber man muß doch immerhin die rückſichtsloſe
Offenheit anerkennen, mit der ſie zu Werke gehen. Die Will-
kür, die Feigheit und die Heuchelei der geldgewaltigen Bour
geoiſie wird dagegen einfach verächtlich. Damit iſt es denn
klar ausgeſprochen, daß auch die Bourgeoiſie ſich nicht mehr
als Trägerin der Kultur betrachten kann. Sie hat gründlich
ab gewirtſchaftet. Jm Dienſte der Kultur ſteht heute nur das
Prolerariat. Das beweiſt weiter auch die Stellung, welche
die herrſchenden Klaſſen gegenüber der Wiſſenſchaft und der
Kunſt einnehmen.

Die bürgerliche Geſellſchaft beſchränkt ſich in ihrer Un-
fähigkeit auf die Pflege der Spielart von „Kunſt und Wiſſen
ſchaft“, die da ihren Sonderintereſſen dient, welche ihre
Götzen verherrlicht und ihrem verdorbenen Geſchmacke ſchmei
chelt. Alle Schriftſteller, alle Männer der Wiſſenſchaft, alle
Künſtler, welche frei aus ſich heraus im Dienſte und zum
Wohle der Menſchheit ſchaffen wollen, müſſen heute ſich zu
dem Proletariate flüchten.

Unſere Hofbühnen, die „Kunſttempel“ der Bourgeoiſie, ver
pönen, unterſtützt von der zenſierenden Polizei, die Werke
des freien Dichtergenius, das Proletariat öffnet ihnen in
ſeiner freien Volksbühne, in ſeinen Kreiſen eine Zufluchts-
ſtätte. Auf den Hofbühnen, bei den Schriftſtellern der herr-
ſchenden Geſellſchaft der Kultus der Obſcönen und Geſchmack
loſen, die Verehrung der venus vulgivaga bei dem Pro-
letariate und ſeinen Litteraten, ſeinen Geiſteskämpen, der
Drang nach ſittlicher, geiſtiger und wirtſchaftlicher Befreiung.

Weiter! Während die Behörden in ablehnender Haltung
den ſanitären Forderungen der Wiſſenſchaft gegenüberſtehen,
haben die Proletarier aus eigener Kraft Korporationen ge-

freundſchaftlichen Verkehr unterhielt, welche in die tiefſte
Trauer verſetzt waren, wie die Strombecks, welche zwei
jugendliche hoffnungsvolle Söhne in dieſem Kampfe ein-
büßten. Schwer verwundet wurden auch Tile Döring und
der Stadtleutnant in die Stadt zurückgebracht. Wer den
letzteren jetzt wiederſah!l War er doch in der mächtigen
Rüſtung mit dem hohen Helmbuſch einer jungen Tanne gleich
erſchienen. Jetzt war von den Federn höchſtens ein elender
mit Blut getränkter Stutz geblieben, der Helm ſelbſt zeigte
die Eindrücke der Streitkolben und Spalte, welche das Schwert

eſchlagen. Und ſo erſchienen die Bruſt und Rückenpanzer
ücke, die Armenſchienen, der Ringkragen blutig, zerſtückt

und verbogen. Die veilchenblaue Schärpe hing nur noch
wie ein blutiger, aufgelöſter und wieder zuſammengeſchrumpfter
Strick über die Bruſt.

Die Toten, wie die Verwundeten, wurden auf dem Egydien
markte niedergelegt und dort zum größten Teil von den zu
ſammenſtrömenden Angehörigen aufgeſucht. Die Damen
des Veilchenbundes waren ohne Ausnahme anweſend, und
großes herzerſchütterndes Wehklagen tönte aus ihren Reihen.

g fand das junge Weib ihren geliebten Gatten, da die
raut den Bräutigam, die Schweſter den Bruder, die Mutter

den Sohn, und wo bis jetzt ſtill zurückgehaltene oder un
bewußte Liebe den geliebten Gegenſtand ſo unglücklich zuge-
richtet fand, da hörte man den wildeſten Aufſchrei, den ein
ſchneidendſten Jammerruf.

Elſa Döring aber ſammelte die Frauen und Fräulein des
Veilchenbundes und ſprach unmutig:

„Sollen wir unſeren Schmerz auf dem Markte vor allem
Volk auslegen wie eine Ware? Wir haben jetzt eine Pflicht
zu erfüllen, die mit Ruhe und mit Beſonnenheit erfüllt ſein
will. Jhr, Fräulein Mathilde, geht zum Stadthauptmann
und laßt Euch Träger zuteilen und kommandieren, Jhr,
Walpurgis, beſorgt Verbandzeug und Decken, von Euch, Fräa-

ſchaffen, welche den ſanitären Mißſtänden, wo ſie ſich zeigen,
ihre ernſte Aufmerkſamkeit widmen. Jn der Reichshaupt-
ſtadt Berlin kann man im Militärſtaat Preußen nicht die
nötigen Mittel aufbringen, um die Charitee zu einem Kranken
hauſe zu machen, welches dieſen Namen verdient und
doch ſollte die Charitee eine mediziniſche Muſteranſtalt ſein.
Jn der Republik Hamburg vermag die Bougeoiſie nicht die
Koſten aufzubringen, um den ſchreienden ſanitären Mißſtänden
ein Ende zu machen. Sie erklärt ſich bankrott.

Jn dieſer Not gehen die Arbeiter, die geknechteten und
verachteten Proletarier opferfreudig ans Werk. Sie ſetzen
Geſundheitskommiſſionen ein, ſie gründen ſich ſelbſt ihre
Hochſchulen, ſie gründen ſich ihre freien Volksbühnen. Was
der geldprotzigen herrſchenden Geſellſchaft niemals gelingt,
das ſchafft das jugendkräftige Proletariat mit freudigem
Opfermute. Schulter an Schulter kämpft heute der Arbeiter
in treuer Waffenbrüderſchaft mit dem Gelehrten, dem Litte-
raten, dem Künſtler. Sie alle fühlen ſich eins und ſoli-
dariſch in dem großen Emanzipationskampfe der arbeitenden
Welt, in dem Streite für Freiheit und Gerechtigkeit.

Fürwahr, ein ſolcher Kampf iſt ein erhebendes Gefühl für
den, welchem es ernſt iſt mit dem Fortſchritte der Menfch-
heit auf der Bahn der Erlöſung aus entwürdigenden geiſtigen
und matteriellen Feſſeln!

Das Proletariat hat die Erbſchaft der abge-
ſtorbenen Geſellſchaft bereits angetreten. Das
Proletariat iſt zum Träger der Kultur geworden und eilt
damit ſeinem endlichen Siege mit Rieſenſchritten entgegen.

Dentſcher Reichstag.
22. Sitzung vom 24. Januar, 1 Uhr.

Fortſetzung der erſten Beratung der Zolltarifnovelle.
Hitze (Zentr.) tritt lebhaft für den Zoll auf Quebracho

o

i

ein, das die deutſche Gerberei ſchädige und gegenguer der
enlohe große Nachteile habe. Die Intereſſen

und Sauerländer Gebirgsgegenden mit ihren Eichenſchälwäldernverlangen gebieteriſch den 350

Abg. Langerhans (freiſ. Vereinig.) hat Proben von Leder,
das mit Quebrachoholz gegerbt iſt, auf den Tiſch des Hauſes
niedergelegt. Die Proben ſollen beweiſen, daß das Gerbprodukt
ein gutes ſei. Durch Einführung des Zolles würde der Fortſchritt
gehemmt. Die Not der Schälwaldbeſitzer iſt ſchon vor Einführung
des Quebrachoholzes vorhanden geweſen, weil die Art der Be
wirtſchaftung eine falſche iſt. Das Quebrachoholz enthält weit
mehr Gerbſtoff als die Eichenrinde, ich werde deshalb nie meine
Stimme für Erſchwerung ſeiner Einfuhr geben. Auch der Zoll
auf Kunſthonig iſt zu verwerfen.

Abg. Graf Kanitz (konſ,) tritt für Bewilligung ſämtlicher vor
geſchlagenen Zölle und Zollerhöhungen ein.

Abg. Dresler (natl.) hält den Zoll auf Quebrachoholz für
nötig zum Schutz der Lohgerber, doch dürfe der Zoll im Jnter-
eſſe der andern Gerbereien nicht zu hoch ſein.

Geh. Rat Henle iſt gegen einen Differentialzoll auf Baum-
wollſamenöl.

Staate ſekr. Frhr. v. Marſchall beſtreitet die Richtigkeit der
vom Grafen Kanitz Meinungen betreffs Wirkung des
Handelsvertrags mit Rußland. Die Verträge haben unſeren Jn-
duſtrien Nutzen gebracht, namentlich der Eiſeninduſtrie. Durch
ſtatiſtiſche Angaben beweiſt Redner, wie beträchtlich die deutſche
Ausfuhr nach Rußland geſtiegen iſt. Die Depreſſion in allen
Produktivſtänden iſt ein all gemeines Uebel. Auch die Regie

lein Walbeck, mag die Aufzeichnung aller unſerer Toten und
Verwundeten geſchehen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jede
Familie ihre Toten oder Verwundeten zugetragen erhält, es
wird ſich nur um zwei Perſonen handeln, die keine Familie
in Braunſchweig haben, der eine iſt der junge Kaufmann
aus Antwerpen, Herr Netterboom, wer will die Pflege für
ihn übernehmen

„Jch werde ſeine Pflege übernehmen und dabei denken,
daß ich meine beiden toten Brüder pflege,“ rief weinend das
Fräulein Strombeck.

„Gut, thut das, liebe Hildegart, es wird Euch tröſten.
Was Herrn Fillier anbelangt, ſo wird ſich's ſchicken, daß
er gut wie mein Bruder Tile in unſerem Hauſe verpflegt
wird.“

„Ein Verwundeter macht ſchon Arbeit genug,“ entgegnete
Herr Wolf Hoffmeiſter, der eben hinzutrat, „und da Herr
Fillier der älteſte Gaſt unſeres Hauſes iſt, ſo werdet Jhr
erlauben, Fräulein Döring, daß ich ihn mit mir nehme.
Jm übrigen bin ich gekommen, um den Damen allen Bei-
ſtand zu ſchaffen, den ſie verlangen.“

„Jch will Euer näheres Anrecht nicht beſtreiten, Herr
Hoffmeiſter,“ rief jetzt eine hohe, in dunkle Gewänder ge
hüllte Frauengeſtalt, „aber ich wollte Euch bitten, den Ver-
wundeten meiner Pflege zu überlaſſen. Jch habe ein wahres
Herzensbedürfnis, Herrn Fillier zu pflegen, und ich bitte mir's
als ein Geſchenk aus.“

„Wer ſeid Jhr denn?“ frug Herr Hoffmeiſter, indem er
nicht minder überraſcht, wie die Frauen und Fräulein des
„Veilchenbundes“, in die ziemlich dicht verſchleierten Züge des

Weibes blickte. d„Jch bin Veronika Bardenwerper; Herr Fillier hat mir
das Leben, das körperliche wie das ſeeliſche, mehr als ein
mal gerettet, ich fühle deshalb das Bedürfnis, eine Schuld
durch ſorglichſte Pflege abzutragen.

er Siegener



mung wünſcht die Erhaltung eines kräftigen landwirt

Mittelſtande s J ßAbg. Barth ffreiſ. Vereinig.) weiſt nach, wie die agrhriſchen
Gegner der Handelsverträge ſich im Jrrtume befinden und be
kämpft die vorliegende Zolltarifnovelle.

Abg. Fusangel (Zentr.). Der Freihandel hat das deutſche
Handwerk und die Landwirtſchaft geſchwächt. Seine Partei werde
die Vorlage wohlwollend prüfen.

Abg. Frhr. v. Stumm (freikonſ.) giebt zu, daß von dem Zoll
auf Quebrachoholz Oeſtreich und Frankreich den größten Nutzen
haben würden, iſt aber trotzdem für den Zoll. Der ruſſiſche
Handelsvertrag hat die auf ihn geſetzten Hoffnungen in der Eiſen-
nduſtrie voll und ganz erfüllt.

Abg. Hammacher (natlib.) hält den Zoll auf Baumwollen-
ſamenöl für einen Akt ausgleichender Gerechtigkeit gegenüber der
deutſchen Oelinduſtrie.

Nachdem noch Abg. Möller (natl.) die Angriffe der Agrarier
auf den ruſſiſchen Handelsvertrag als unberechtigt hingeſtellt und
Graf Kanitz (konſ.) ſeinen die Handelsverträge ablehnenden
Standpunkt verteidigt hat, führt J

Abg. Wurm (ſoz.) aus, daß ein waldverſtändiger Oberförſter
ſich dahin geäußert habe die Beſitzer der Eichenſchälwaldungen
könnten den dreifachen Ertrag bei rationeller Kultur gewinnen.

rner werde in einer Petition des Vereins der Gerber auf die
chlechte Behandlung der Abnehmer der Eichenſchälrinde ſeitens

der Beſitzer der Waldungen hingewieſen. Die Eichenſchälwaldungen
hätten in den letzten Jahren an Fläche und Ertrag um 2 o Proz.
ugenommen. Das Baumwollſamenöl werde mehr und mehr ein

ahrungsmittel der ärmeren Klaſſen. Wenn ein Zoll darauf ge
legt werde ſo proteſtierten die Sozialdemokraten lebhaft dagegen.

Die Novelle wird nunmehr an eine Kommiſſion von 21
Mitgliedern verwieſen.

Nächſte Sitzung: Freitag 2 Uhr. Vorlage betr. die Binnen-
ſchiffahrt und d Entwurf, betr. die Verhältniſſe der Flößerei.

Schluß 5 Uhr

Tagesgeſchichte.
Der Ehrenmann Reuß, den Miniſter v. Köller vor-

eſtern in der Umſturz- Kommiſſion vergeblich von ſich abzuſchütteln ſuchte, hat ſeinerzeit als Spitzel von der Polizei

monatlich 450 M. Liebesgabe bezogen. Er wurde bekannt-
lich zu der Reichstagseinweihung hinzugezogen und iſt, wie
der Vorwärts zu melden in der Lage iſt, auch beim Ber-
liner Botſchafter der Vereinigten Staaten hoch angeſehen.
Er übernimmt es auch regelmäßig, im Auftrage des Bot-
ſchafters den zum Beſuche herüberkommenden ſteinreichen
Amerikanern Berlin zu zeigen. Auffallend iſt ſeine An-
weſenheit bei den Manövern.

Der „Lügen“-Hans krebſt wieder mit neuen „Ent-
hüllungen“ herum. Hans Blum der Leipziger Rechts
anwalt und der ſeinem Vater unähnliche Sohn des alten
Freiheitsmärtyrers Robert Blum, ſucht nachzuweiſen, daß
Boulanger mit Führern der deutſchen Sozialdemokraten Ver-
bindungen angeknüpft habe um letztere im Falle eines
Krieges mit Frankreich zum Landesverrat zu verleiten. Dieſe
plumpe Behauptung iſt zu einfältig, als daß ſie ein Wort
der Widerlegung verdient. Getretener Quark wird breit,
nicht ſtark. Und man ſollte meinen, Blum habe noch genug
an der Blamage, die er ſich infolge ähnlicher Behauptungen
in dem vorjährigen Prozeß gegen den Vorwärts zuge-
zogen hat.

Er bleibt der Alte.
Bismarcks, ſchreiben

„Daß die jetzige Umſturzvorlage ausreicht, glauben wir nicht.
Es müſſen Maßregeln ergriffen werden, welche verhindern, daß
die Sozialdemokratie ſo ſtark werden kann, als ſie beabſichtigt,
um die Staatsgewalt auf dem Wege des Parlamentarismus oder
der Revolution an ſich zu reißen. Dies Ziel iſt nur durch direkte
Bekämpfung der Bewegung zu erreichen. Wir verharren bei
unſerem coterum censeo: da mit der Sozialdemokratie doch um
die Macht im Staate gefochten werden muß, gebietet die Klug-
eit, den Kampf ſo zeitig als möglich aufzunehmen, weil ſich die
usſichten auf Sieg immer mehr verſchlechtern. wenn man die

Sozialdemokratie gewähren läßt und nicht wagt, ihr nachdrücklich
8 Leibe zu gehen. Es iſt möglich, daß der Erlaß entſchiedener

eſetze gegen ſie zu neuen Ausbrüchen des ſozialiſtiſchen
Fanatismus führen wird, aber je ſchneller dieſe eintreten, deſto
eſſer, deſto wirkungsvoller wird ſich die Repreſſion derſelben er-

weiſen. Wir betrachten nach wie vor denjenigen als den wahren
Wohlthäter der Menſchheit, der das ſozialiſtiſche Geſchwür, das
immer weiter um ſich greift, mit einem kräftigen Schnitte zur
Blutung und Heilung brächte und dadurch einer allmäligen Ver-
giftung des geſamten Staatsorganismus rechtzeitig vorbeugte.“

Wenn die olle ehrliche Raketenkiſte nichts weiter gelernt
hat, als das bekannte Lied zu pfeifen, vom Säbel, der haut
und von der Flinte, die ſchießt, ſo wird ſie kein Glück
haben. Da gilt das Wort, das Liebknecht einſt im Reichs
tage den Ordnungsbrüdern zurief: „Wir wählen das Schlacht
feld, wo es uns paßt, nicht wo es Jhnen paßt.“

Die Hamb. Nachr., das Organ

„Wo iſt,“ ſo rief Herr Hoffmeiſter jetzt, „vor allen Dingen
err Fillier ſelbſt? vielleicht iſt er im ſtande ſelbſt zu be
immen, wo er ſich will verpflegen laſſen.“
„Herr Fillier liegt ja, wo iſt denn Herr Fillier hin

gekommen rief Elſa Döring vor Verwunderung die Hände
zuſammenſchlagend und auf eine von der Abenddämmerung
bereits beſchattete Stelle ſtarrend.

Alles drängte hinzu, ſuchte und fragte, man wollte das
Fräulein Döring des Jrrtums zeihen, was ſie aber ent-
ſchieden zurückwies; ſchließlich, mochte man ſich nun dem
oder jenem Glauben zuneigen, die Thatſache blieb unbe-
ſtritten, daß der Stadtleutnant verſchwunden war, ohne daß
jemand anzugeben vermochte, wo er geblieben. Umſonſt war
alles Gefrage ob dieſes rätſelhaften Verſchwindens, welches
ſchließlich alle Anweſenden in eine unheimliche Verwunde
rung ſetzte; der Stadtleutnant war und blieb verſchwunden.

XI..
Tage der Belagerung.

Nach dem letzten großen Schlage wären den Braun-
ſchweigern einige Tage der Ruhe ſehr willkommen geweſen,
aber gerade deshalb wurden ihnen ſolche von dem Gegner
nicht gewährt. Die beim letzten Ausfalle von den Hasfeld-
ſchen Landsknechten zerſtörten Angriffswerke der Herzoglichen
wurden raſch wieder hergeſtellt und der Herzog trieb ſelbſt
mit aller Macht zum entſcheidenden Sturm, denn das lange
erfolgloſe Belagern fing an ihn ſchwer zu verdrießen, zumal
er manches höhniſche Wort von ſeinen Vettern, die er um

ilfe anrief, vernehmen mußte. Daß die Bevölkerung der
tadt nach dem letzten unglücklichen Ausfall ſehr niederge-

ſchlagen und entmutigt ſei, blieb ihm nicht unbekannt, und
infolgedeſſen konnte ihm der Zeitpunkt nicht anders als
nfis erſcheinen, der Stadt energiſcher auf den Leib zu

en.

ftlichen Nach Jhring-Mahlow Herr Baare. Der Jhriug-
Mahlow erhielt bekanntlich durch Vermittelung Puttkamers
das allgemeine Ehrenzeichen, und der Kommerzienrat, Steuer
hinterzieher 2c. c. Baare wurde beim letzten Ordengsfeſte
mit dem roten Adlerorden dritter Klaſſe dekoriert. Unter
den ſonſtigen Rittern dieſes Ordens ſoll große Freude über
den neuen Kameraden herrſchen.

Ausland.

Frankreich. Die Kabinetbildung durch Bourgeois iſt
am Donnerstag abermals geſcheitert. Der Präſident be-
ſprach ſich Donnerstag vormittag mit mehreren politiſchen
Perſönlichkeiten, ohne daß bis zur Stunde bekannt geworden
iſt, daß nunmehr die Kabinetbildung gelungen ſei.

Ein Zeitungsverbot vor 100 Jahren.
Jn Hannover erſchien 1799 der nachſtehende königliche Er-

laß: Georg der Dritte, von Gottes Gnaden König von
Großbritannien, Schottland, Jrland, Beſchützer des Glaubens,
Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg, des Heiligen Rö-
miſchen Reichs Ertz-Schatzmeiſter und Churfürſt, c. Es ſind
in dem ſogenannten philoſophiſchen Journal, welches die Pro
feſſoren zu Jena, Fichte und Niethammer herausgeben, ſolche
gefährliche, höchſt anſtößige und gemeinſchädliche Grundſätze
geäußert worden, daß Wir aus landesväterlicher Vorſorge
für das allgemeine Beſte Uns bewogen finden, mit einem
ernſtlichen Verbot dieſes Journals in Unſern deutſchen Lan
den einzutreten. Wir unterſagen demnach hierdurch bey Strafe
der Konfiskation und einer Geldbuße von 50 Reichsthalern
ad pios usus (zu wohlthätigen Zwecken), allen Buchhand-
lungen, Buchdruckern und Kommiſſionärs, ſothanes Journal
zu führen, zu verkaufen, oder kommen zu laſſen, nicht weniger
Unſern einländiſchen und auswärtigen Poſtämtern, ſelbiges
anzunehmen, zu verſchreiben, zu verſenden und zu diſtribuieren,
desgleichen auch den Leſe Geſellſchaften, ſolches aufzunehmen
oder in Umlauf zu bringen; wollen mithin, daß hiernach un
geſäumt nach Publikation des gegenwärtigen Verbots von
jedermann zur Vermeidung der obgeſachten Strafen ſich ge
achtet werde, und befehlen den Obrigkeiten an den Ortern,
wo ſich Buchhandlungen, Buchdruckereien, Bücherkommiſſionärs
und Leſegeſellſchaften befinden, ſelbigen hiernach ſofortigen die
gemeſſenſte Bedeutung zu thun und über die genaue Befol-
gung davon mit pflichtmäßiger Sorgfalt zu halten zu welchem
Ende dieſes Unſer Verbot zur Wiſſenſchaft und Nachachtung
von jedermann durch den Druck bekannt gemacht und an
öffentlichen Orten affigiert werden ſoll. Gegeben Hannover,
den 14. Januar 1799 Ad Mandatum Regis et Electoris.
E. R. A. Graf von Kielmannsegge. Mit dieſem Erlaß
glaubte der König von Großbritannien und Kurfürſt von
Hannover ſicher die ſtaatsgefährlichen Jdeen der beiden deut
ſchen Philoſophen für alle Zeiten unterdrückt und ausgetreten
zu haben. Aber Fichtes Geiſt durchdrang die deutſche Nation
und von Georg III. wiſſen die Deutſchen nicht viel mehr,
als daß er ſein bißchen Verſtand verlor und als Narr vom
Throne entfernt werden mußte.

Pateinachrichten.

Zwickau. Noch ſchärfer? Ueber die Redaktionen unſerer
Parteiblätter Sächſiſſches Volksblatt und Glück wur
den im Jahre 1894 1 Jahr Gefängnis und 1250 M. Geldſtrafe
verhängt. Außerdem erhielt der Leiter des Berg- und Hütten
arbeiterVerbandes, Genoſſe Sachſe, wegen des bekannten Flug-
blattes an die V ente worin er einige Bergleute und Steiger
beleidigt haben ſoll, 1 Jahr Gefängnis. Der frühere Redakteur
des Sächſ. Volksblattes, Genoſſe Wilhelm Trognitz, verbüßte ſeit
März bis Dezember 1894 9 Monate Gefängnis und verläßt
derſelbe das Gefängnis erſt am 18. Februar, da er 11 Mo-
nate zu verbüßen hatte. Genoſſe G. Gladewitz aber ſaß vom

anuar bis Ende Auguſt den Reſt ſeiner einjährigen Strafe im
Landesgefängnis vollends ab. Seit Jahr und Tag ſitzen ſtändig
Redakteure der beiden hieſigen Arbeiterblätter hinter achten

ozu
genügen ja die be-

Riegel wegen der Verteidigung der Arbeiterintereſſen.
brauchen wir alſo noch Umſturzgeſetze Es
ſtehenden Geſetze vollauf.

In den Parteiverhältniſſen des Wahlkreiſes Solingen,
welche auf den verſchiedenen Parteitagen ſchon zu den unerquick-
lichſten Debatten Veranlaſſung gaben, ſcheint nun nach den Ver-
handlungen des Duisburger Parteitages doch endlich eine Wen-
dung zum Beſſeren eintreten zu ſollen. Den Delegierten beider
Richtungen drängt ſich nachdrücklichſt die Ueberzeugung auf, daß
es in der bisherigen Weiſe auf die Dauer nicht mehr ginge wes
halb ſie, noch bevor die Debatte über die Sache ſelbſt eröffnet

günſtigſte angeſehen worden, weil ein ſolcher Wolfenbüttel
als bequemſten Reſerveplatz im Rücken hatte. Neben dem
St. Jlienthore war deshalb ein feſtes Werk, die „Katze“ be
nannt, angelegt, welches die Herzoglichen mit aller Kraft zu
nehmen entſchloſſen waren. Deshalb bereiteten ſie vorſorg
lich eine Brücke, die ſie am 13. September unvermutet über
den Stadtgraben warfen, worauf ein gewaltiger Sturm auf
„die Katze“ unternommen wurde. Der alte Hauptmann
Adriani, der an dieſer Stelle von je den erſten und heftigſten
Angriff des Feindes erwartet und dort ſein Standquartier
von Anfang an eingenommen hatte, ward ſelbſtverſtändlich
unter ſolchen Umſtänden von den gewaltigen Gegnern nicht
überraſcht und wußte deſſen erſte Angriffe ſo nachdrücklich
abzuwerfen, daß die durch die Sturmglocken herbeigerufenen
Bürger dann rechtzeitig zum gänzlichen Abweiſen des Sturmes
anzulangen im ſtande waren.

So freudig erregt man jedoch auch über dieſen Erfolg
war, ſo traten doch ſehr ſchnell wieder Abſpannung und Ent
mutigung ein, denn es war viel Blut gefloſſen, und zwar
diesmal faſt ausſchließlich Blut der Bürger und Ernährer
der Stadt. Und bereits hatte ſich der Geiſt des Mißtrauens
in die eigene Kraft als heimlicher Verbündeter des Herzogs
heimtückiſch in die Herzen eingeſchlichen.

Herr Severin that das Seinige. Schon längſt hatte der
ränkeſüchtige Ratsherr ſeine bisherige Politik zu ändern für
gut befunden. Während er früher die Händel mit dem
Herzoge nach Kräften genährt, teils um die Unzufriedenen
in der Bürgerſchaft mit etwas zu beſchäftigen und ſich und
ſeine Genoſſen unentbehrlicher durch die allgemeine Bedräng
nis der Stadt zu machen, teils aber auch, im ſeine perſön
lichen Pläne verwirklichen zu können, arbeitete er jetzt, da er
ſeine außerordentlichen Befugniſſe und Vollmachten eben ſo
ſchnell wieder verloren, als gewonnen hatte und vielmehr

Der Angriff auf das Jlienthor war jeder Zeit als der

M

d einer Beſprechung zuſammentraten und zur Beilegung
von den unterzeichneten Delegierten folgende Er

klärung abgegeben wurde:
1. Die giſche Arbeiterſtimme iſt das anerkannte

organ des Kreiſes Solingen. Die Genoſſen ſind
das Organ zu unterſtützen und müſſen alle Pubin zeigte Beziehung in demſelben daten

3. Jeder der nachbenannten Genoſſen verpflichtet ſichPebun der z Organiſation einzutreten.e organiſierte Genoſſen dürfen Vertrauensämter be

eiden.
3. Genoſſe Schumacher und die übrigen Delegierten erklären

für dieſe Forderungen in öffentlichen Verſammlungen ehn
zutreten.

4. Die Bergiſche Arbeiterſtimme dagegen verpflichtet die
von ihr gegen den Reichetagsabgeordneten Genoſſen
macher erhobenen Anſchuldigungen zurückzunehmen, über die
Verſammlungen c. objektive Berichte zu bringen die Ge
werkſchaftsbewegung im Kreiſe Solingen nach Kräften zu
fördern und gemäß dem Erfurter Parteiprogramm für unſere

Ziele zu wirkenGöbel. Martin. Schallbruch. Aprath. Neef.
Leven. Lohmann. Lange. Frantzen. Schumacher.

Dieſe Delegierten erklärten gegenüber dem Parteitag nochmals
perſönlich, dieſe Bedingungen anerkennen zu wollen. Die bis
herigen Gegner Schumachers haben denn auch ſofort Gelegen
gehabt, den gefaßten Vorſatz in die That umzuſetzen. Zu den be
vorſtehenden Gewerbegerichtswahlen hatten wiederum beide Par
teien eigene Kandidaten aufgeſtellt. Jn der am Montag abend
ſtattgefundenen Gewerkſchaftsverſammlung wurden, h

en über die Situation berichtet, die ſeitens des Gewerkſ
artells aufgeſtellten Kandidaten zurückgezogen zu gunſten der von
der andern Seite in einer öffentlichen Verſammlung aufs
Genoſſen. Die Verſammlung meinte, es ſei zwar ein ſchweres
Opfer, was gebracht werde, aber um zu zeigen, daß man es wirk
lich ernſt nehme mit dem Frieden, wolle man nachgeben, worauf
die aufgeſtellten Genoſſen ihre Kandidaturen niederlegten.

Soziale Lleberſicht.
Die Sterblichkeit der Kinder. Die Statiſtiſche

Korreſpondenz ſtellt feſt, daß in Preußen mehr als der fünſte
Teil aller Menſchen vor Zurücklegung des erſten Lebens
jahres ſtirbt. Durchſchnittlich ſind vom Tauſend der in den
Jahren 1875 1892 lebendgeborenen Knaben 222,4, von
den Mädchen 190,8 vor der Vollendung ihres erſten Alters
jahres geſtorben, wobei vom Tauſend der Knaben 157,1
im Geburtsjahre und 65,3 im darauf folgenden Jahre, von
den Mädchen 133,3 im Geburtsjahre und 57,5 im folgenden
Jahre den Tod fanden. Die Volks- Zeitung bemerkt hierzu
treffend: Wäre die Statiſtik dadurch ergänzt worden, daß
man die Kinderſterblichkeit innerhalb der verſchiedenen
Schichten der Bevölkerung feſtſtellte, ſo würde man finden,
daß die Kinderſterblichkeit mit der ſinkenden Wohlhabenheit
ſteigt, d. h. bei den Armen und Aermſten nimmt die Kinder
ſterblichkeit zu. Kein Wunder, da hier die m
für Ernährung und Pflege die ungünſtigſten ſind. e
Höhe der Kinderſterblichkeitsziffer iſt eine fortdauernde
ſchwere Anklage gegen die menſchliche Geſellſchaft und mahnt
uns alle dringend, eine durchgreifende Sozialpolitik zur
Beſſerung der Lage der unbemittelten Volksſchichten endlich
in Angriff zu nehmen.

Nochimmer Arbeiterentlaſſungen. Die Rhein
Weſtf. Ztg. meldet aus Oberhauſen: Auf den Zechen in
hieſiger Gegend müſſen Arbeiterentlaſſungen ſtattfinden, denn
die Zeche „Vereinigte Sellerbeck“ in Dümpten hat beveits
75 Bergleuten gekündigt und in den nächſten Wochen ſtehen
auf derſelben Zeche noch weitere Entlaſſungen bevor.

Auf der Zeche „Hugo“, deren Belegſchaft auf den drei
Schächten 2500 Mann ſtark iſt, ſind 200 Arbeiter gekündigt
und außerdem auch noch Feierſchichten eingelegt. Der Kohlen
ring ſcheint es auf einen großen Koup abgeſehen zu haben.

Zur Irbeiterbewegung.
Die aus ſtändigen Setzer in Kirchhain N.-L. wareit

durch auswärtige erſetzt worden. Man hatte ihnen verſprochen,
Wohnungen für ſie zu mieten und ihre rückſtändige Miete zu
Dieſe und andere Verſprechungen, die man ihnen bei Freibier ge
macht, wurden nicht gehalten, ſo daß auch die neu Angeworbenen
bereits wieder die Arbeit eingeſtellt haben. Es wird erſucht, den
e ſtrengſtens fernzuhalten. Zuſendungen ſind zu richten an

tto Schmid, Kirchhain R.L., Reſtaurant „Zur Linde“.
Die Bäckergehilfen Stuttgarts nahmen in einer

Verſammlung in welcher gegen die Verſchleppung des Arbeiter
u Bäckereigewerbe lebhaft proteſtiert wurde, folgende

eſolution an: Die heute, am 17. Januar tagende, za be
ſuchte öffentliche Proteſtverſammlung der Bäckergehilfen 9 ießt:
1. Jn Erwägung, daß das von der Kommiſſion für Arbeiter
ſtatiſtik in Berlin dem Reichskanzler übermittelte Material ſich in

ſeine fähigen Gegner durch den Krieg an Anſehen und Ein
fluß zunehmen ſah, der Kriegsluſt bald heimlich, bald offen
entgegen, und dieſen neuen Menſchenverluſt, wie ihn der ab
geſchlagene Sturm auf „die Katze“ herbeigeführt hatte, wußte
er aufs nachdrücklichſte auszubeuten, ſo daß eine große Zahl
von Bürgern ſich bereits am andern Tage auf dem Hagen-
markte verſammelte und den Beſchluß faßte, wenn binnen
drei Tagen keine Hilfe von ſeiten der Hanſeſtädte u
ſein ſollte, die Stadt an den Herzog unter annehmbaren Ve
dingungen zu übergeben.

(Fortſetzung folgt.)

Tabakſteuer.
Mehr Geld, mehr Steuern, mehr Rekruten
Verlangt der preußiſch- deutſche Staat.
Der Tabak ſoll und muß mehr bluten,
Beſchloſſen iſt's im hohen Rat.
Dem wimmelnden Heer der Arbeitsloſen
Steht neuer Zuwachs nun bevor
Dröhnt euch, ihr Steuervirtuoſen,
Der Schrei des Volks noch nicht an's Ohr
Gar herrlich habt ihr vorbereitet
Den Umſturz und den „Zukunftsſtaat“,
Denn unaufhaltſam vorwärts ſchreitet
Der Rieſe Proletariat.

Heiteres.
Nachtgedanken des Einbrecher-Schurſchl. „A sGlück is d' Sozialdemokratie für unſereins! Weg d'

net ſo viel mit Redeüberwachen, VerſammlungsauflbſenDemonſtrantenzerſtreuen z'thun hätt', hätt'n wir Se u ſo v

ung ort Kaſſeneinbrüch in Wien.“ (Glühli JS W um an Rentner) b
von dem Angeklagten mißhandelt worden wie ISie keine Koupons abſchneiden können te Lonor 4
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Weiſe für den Maximalarbeitstag“ ausgeſprochen
e jetzige Verſchleppung dieſer Angelegenheit dasſo ideutiz r muß

größte Befremden unker den Bäcker r erregen. Die An-
wefenden verpflichten ſich in jeder Beziehung dafür Sorge tragen

wollen, daß endlich die von der großen (rzatzt des Publi-
unterſtützte Forderung zur Thatſache werde 2. In fernerer
qare: Da die Einführung eines MaximalArbeitstages vor
lich auch durch die angeſtrebt werden muß, be
es die Verſammlung, daß zu dieſem Zwecke ein Bäckertag

Berlin am 20 und 21. Februar einberufen wird, der hoffent
lich der Regierung die richtigen Wege zeigen wird. In derſelben

ammlung wurde ein Delegierter zu dem im Februar in Berlin
ragenden Bäckertag gewählt

Fnu Braunſchweig C am Donnerstag bei den Stadt-
verordneten Wahlen unſere Genoſſen unterlegen. Seit Jahren iſt
dieſer Fall hen erſtenmale eingetreten Wenn jedoch die Gegner
darüber frohlocken, ſo wird Jhnen bald genug bewieſen werden,
daß ſich dieſe Schlappe auswetzen läßt. Den größten Teil der
Riederlage wird man wohl den Vorkommniſſen unter den Partei
genoſſen während des Bierboykotts zur Laſt legen müſſen.

In Aachen ſtreiken ſeit geſtern Donnerstag 283 Weber der
Tuchfabrik F. u. M. Meyer, weil ſie eine ihnen zugemutete Lohn-
verminderung nicht zugeſtehen konnten.

Die Drahtarbeiter in NewYork haben der Aufforderung
der Streikführer, ihre Arbeit verlaſſen, Tee e geleiſtet. Die
Weigerung der Straßenbahn Geſellſchaften, die ſchwebenden Strei-
tigkeiten einem Schiedsgericht zu unterbreiten, hat die vollſte Sym
t änzlich den Ausſtändigen zugewandt. Von vielen Areitern ſind Sammelgelder eingegangen. Ein Theater veranſtaltet
eine Vorſtellung zum beſten der Ausſtändigen.

Lokales und Provinzielle
Halle a. S., 25. Januar.

Herr Lieres, der Retter, iſt da! Wie viele Kahlköpfe hat
das Hutabnehmen ſchon auf ſeinem Gewiſſen! Wie viele Hut-
krempen ſind durch dieſe Grüßart ſchon vor der Zeit alt und grau
geworden! Wie viele ungraziöſe Armbewegungen ſind beim
„Deckeln“ ſchon zu beobachten geweſen! Wie viele der Welt ſorg
lich t gebliebene Perücken ſind beim Hutabnehmen durch

mtückiſchen Zufall ſchon mit in die Höhe geriſſen und ſo der
ohnlächelnden Welt offenbart worden! Wie viele doch wozu

rf es weiteren Zeugniſſes Die Verworfenheit des Hut-
abnehmens iſt ſchon längſt allen bekannt! Aber niemand fand
bisher das richtige Gegenmittel. Nur verſtändige Leute hatten
ſtillſchweigend unter ſich eine andere Grüßart vereinbart und be
obachteten ſie im gegenſeitigen Verkehre. Dieſes allmähliche Aus-
der Welt ſchaffen einer in der That läſtig und widerſinnig
gewordenen Gepflogenheit wäre aber nicht genug Sühne
geweſen für einen Frevel, der ſo viel Unheil angerichtet

t. Amtlich mußte er hiygrricet werden, amtlich mußte
eine Ausrottung erfolgen. Nur das vermochte ſeine vielen

Sünden auszutilgen. Doch niemand fand ſich, der dieſe Helden
that vollführte. Endlich, endlich erſchien der kühne Recke, und mit

reude und Stolz muß es für immerdar die Bruſt jedes Hallen
ers erfüllen, daß der Recke der nächſten Umgebung unſerer

Stadt erwachſen iſt. An der öffentlichen Aushangſtelle in Kröll
witz iſt nämlich folgende amtliche Bekanntmachung zu leſen:

Jn Rückſicht auf die Geſundheit der Amts Jnſaſſen ſchlage ich
vor, daß im ganzen Amtsbezirk, wie bereits in Kröllwitz üblich,
nunmehr allgemein der militäriſche Gruß eingeführt wird.

ch für meinen Teil erkläre hiermit, daß ich durch dieſen Gruß
enſo meine Achtung vor jemanden zum Ausdruck bringen will,

als wenn ich den Hut abnehme.
Amt Nietleben. Kröllwitz, den 14. Januar 1895.
J. No. Der Amtsvorſteher:S v. Lieres.O, daß wir ihn küſſen und herzen könnten nach Herzensluſt,

dieſen Amtsvorſteher und Reſerbeleutnant! Und daß er recht bald,
der ganzen Welt zum Heile, ein ausführliches Reglement aus-
arbeiten möchte! Die „Amtsinſaſſen“ würden gewiß gern wöchent-
lich eine Stunde ſich einexerzieren laſſen und die Kommandos ſich
einprägen: „Heurechen über!“, „Präſentiert's Miſtgabelchen!“,
„Schultert den Beſen!“, „Schaufel an!“ und wie die militäriſchen
Kommandos beim „Griffekloppen“ alle heißen mögen. Selbſtver-
ſtändlich dürfen auch die Frauen nicht vergeſſen werden. Die
jungen müſſen verführeriſche Kußhände werfen, die alten mit
„Augen rechts, richt't Euch vorbeimarſchieren. Wenn das alles
ſo recht gut klappt, dann, ja dann muß es eine Götterfreude ſein,
Tee gtsvorſteher von Kröllwitz zu leben, zu wirken und zu

en.
Auf Wunſch des Herrn Kutſchbach g. wir gern, daß

die über den Generalanzeiger in einem Eingeſandt der Nr. 14
nuferes Blattes gefällten abſchreckenden Urteile nicht zu beziehen
geweſen ſind auf die Perſon des Herrn Kutſchbach als den Ver-
leger den Gen. Anz. Als Redaktion identifizieren wir uns mit

Jnhalte des Eingeſandt ebenſowenig wie mit dem eines
anderen.

Steter Tropfen höhlt den Stein. Ein Genoſſe ſchreibt
uns folgendes: „Auch in meinem Hauſe war die Generalanzeiger
peſt ausgebrochen. Neben zwei Volksblättern wurden in Arbeiter-
familien drei General An zeiger geleſen. Meinen Bemühungen
iſt es gelungen, zwei der Generalliebhaber zu bewegen, vom Februar
ab das Abonnement auf dieſes Klatſchblatt aufzugeben und das
Volksblatt dafür zu halten. Jch bin mit ihnen mehrere Nummern
des Generalanz. durchgegangen und habe gezeigt, daß in dem
anzen Blatte eigentlich nichts ſtand, was für uns ArbeiterJutereſſe habe. Jch machte auch auf die Reichstagsberichte auf

merkſam, die ſo „unparteüſch“ ſind, daß ſie die Reden unſerer
Genoſſen, auch wenn ſie lang und wichtig ſind, mit einigen Worten
abthun, während die langweiligen Reden der Agrarier u. ſ. w. mit
liebevoller Gründlichkeit gebracht werden. Dann nahm ich einige
Volksblätter her und zeigte deren Reichhaltigkeit, wenn es auch
nicht ſo viel Papier iſt. Das half. Jch kann meinen Genoſſen
nur empfehlen, den gleichen Weg zu beſchreiten. Hinaus mit dem
Gen. Anz. aus den Arbeiterwohnungen.“

Unfere Rübenbauer können ſich an ihren däniſchen Berufs
kollegen ein Beiſpiel nehmen. Dieſelben haben einen Verband
gegrimndet der ihre a den Zuckerfabriken gegenüber wahren

Wenn ihre Bedingungen nicht erfüllt werden, wollen ſie
keine Rüben mehr bauen. Es war vor 20 Jahren, als der Zucker
rübenbau in Dänemark Eingang fand, überall entſtanden rieſige
Fabriken, die mit den umwohnenden Landwirten feſte Kontrakte
abſchloſſen, daß fie unter Kontrolle der Fabriken ſo und ſo viel
von ihrem Lande mit Zuckerrüben bebauen müßten, daß ſie be-
ſtimmte Sorten arm Der freie Privatbetrieb. dasGrundprinzip der kapitaliſtiſchen Produktion, war damit eigentlich
ſchon damals aufgegeben, aber anfänglich war die materielle Aus
beute eine ſo bedeutende, daß man gern darauf verzichtete. Jn
den erſten zehn Jahren ging es glänzend, die Fabriken wie die
Landwirte waren zufrieden und nach den ausgebeuteten Ar
beitern fragte niemand. Dann vermehrte ſich die Konkurrenz die
Zuckerpreiſe ſanken und die Streitigkeiten über die alten Ver
träge begannen. Die Aktiengeſellſchaften wollten neue günſtigere
Verträge erreichen und die Landwirte erklärten, darauf nicht ein
gehen zu können. Sie bildeten ſofort Organiſationen zur Wahr
nehmung ihrer und ſo entſtand die jetzige Lage. Auf
einer unlängſt ſtattgefundenen Vereinbarungs Verſammlung des
Ausſchuſſes haben aber die Fabriken in den Hauptſachen ihre
Bedingungen durchgeſetzt, weil die Vertreter der Tyener Zucker
rübenbauer nicht feſt genug zuſammenhielten. Um Derartiges inukunft zu verhindern, ſo nun ein geſamter Fachverein der

benbauer begründet werden. Ob übrigens die Rübenbauer die
Vereinbarungen des Ausſchuſſes anerkennen werden, bleibt noch
abzuwarten.

Stadttheater. Am morgigen Sonnabend findet die letzte
Aufführung von Niemanns Luſtſpiel „Wie die Alten ſungenſatt. Schülerbillets haben zu dieſer Aufführung Gültigkeit.
Wegen ſtarker Heiſerkeit eines Mitgliedes iſt die „Othello“-Auf-
führung für Donnerstag der nächſten Woche verlegt worden. Die

„Lohengrin“ Aufführung am Sonntag abend wird durch Richard
ers Kaiſermarſch eingeleitet.

Stadttheater. Zu der Feſtvorſtellung „Zopf und Schwert“
am Sonntag nachmittag erhalten die glinse der hieſigen und
der Merſeburger Lehranſtalten Schülerbillets Wagners „Triſtan
und Jſolde“ kommt in dieſem Spielabſchnitt nur einmal, und zwar
am nächſten Dienstag mit Frl. Haebermann und Herrn Müller-
atue. in den Titelrollen zur Aufführung. Den König Marke
ingt Herr Gunther, den Kurvenal Herr Hunold.
Jm Walhallatheater tritt Miß Lucie Foreſt, welche infolge

eines nahen Todesfalles in ihrer Familie beurlaubt und nach ihrer
engliſchen Heimat gereiſt war, von heute an im Verein mit Mr.
Will King in ihrer ſenſationellen „exzentriſch-akrobatiſchen Grotesk
Szene“ wieder auf. Von den übrigen Glanznummern erregt die
Geſellſchaft Leopold mit ihren vier akrobatiſchen Damen (Lei
tungen, wie ſie vordem hier noch nicht geſehen worden) fortdauernd
as größte Aufſehen.
Der Wafſerſtand der Saale zeigt ſeit vorgeſtern wieder

eine anſehnliche Höhe. Niedrig belegene Gelände ſind teilweiſe

überſchwemmt. nWege Majeſtätsbeleidigung war die Witwe Henriette Reif
am 2. Oktober v. J. vom hieſigen Landgericht zu zwei Monaten
Gefängnis verurteilt worden. Die gegen das Urteil eingelegte Re
viſion wurde geſtern vom Reichsgericht in nichtöffentlicher Sitzung

verworfen men u SAn Ueberfüllung leidet auch das 37 Gefängnis II. Jn
Zelle 6, die für 14 Betten eingerichtet iſt und ſchon voll belegt
war, wurden am Montag noch zwei weitere Gefangene unterge-bracht, deren Strohſäcke auf die Erde gelegt werden mußten.

Magdeburg. Wozu Geld vorhanden iſt. 1200 Mark
aben die hieſigen Stadtverordneten dem ſächſiſch thüringiſchen
eiterverein zu Sportzwecken bewilligt.Nordhauſen Der Maler Schönberger von hier iſt wegen

dringenden Verdachts, ein Sittlichkeitsverbrechen begangen zu haben,
verhaftet worden.

Querfurt. Ein Ziegelrodaer Forſtbeamter betraf im Weimar
ſchen Holze einen Wilddieb, als dieſer einen von ihm erlegten
Zehnender fortſchaffen wollte. Da der Wilderer den Förſter be-
drohte, zog ſich dieſer zurück. Bei einem im Verdacht ſtehenden
Arbeiter in Gatterſtädt fand man am nächſten Morgen eine Stock
Lite und Patronen mit Rehpoſten, aber keine Spur des geſuchten
Hirſches.

Gewerbegericht vom 24. Januar.
Die Vorteilhaftigkeit der im neuen Jahre wieder getroffenen

Einrichtung, daß bei jeder Sitzung des Gewerbegerichts Beiſitzer
zugezogen werden, machte ſich heute inſofern beſonders bemerkbar,
als im ganzen nur neun Streitſachen zur Verhandlung anſtanden,da die Zaht der Vertagungen von früher ſich nur auf zwei belief.

Eine derſelben, die Klage des Oberkellners Petzold wider Reſtau-
rateur Buſſe, die wir in einem früheren Bericht ſchon erwähnten,
und welche ſich über verſchiedene Sitzungen erſtreckte, infolgedeſſen
vom Vorſitzenden ſelbſt als Seeſchlange bezeichnet wurde, drehte
ſich darum, daß der Kläger 60 M. rückſtändigen Gehalt forderte,
dieſe Forderung infolge mangelhafter Abmachungen aber auf 30
Mark reduzieren mußte, wovon ihm für rückſtändige Abrechnung
auch noch 25 M. gekürzt wurden. Es blieben für den Kläger
ſomit von 60 M. nur 5 M. übrig und nur der Energie des Vor
ſitzenden gegenüber dem Beklagten, welcher auch noch 8 M. für
Logis in Abzug bringen wollte, iſt es zu verdanken, daß Kläger
nicht noch Geld mitbringen mußte.

Wider Reſtaurateur Ebert waren für heute zwei Klagen auf
einmal anhängig. Zunächſt verlangte von dem ſo recht in ſeiner
Rolle als Arbeitgeber ſich aufſpielenden Beklagten der ziemlich
kleinlaut auftretende Zahlkellner Schiffmann für kündigungsloſe
Entlaſſung eine Entſchädigung von 70 M., womit er jedoch nicht
ohne weiteres Erfolg haben dürfte, da der Beklagte den unſeren
Leſern aus früheren Berichten bekannten Cafetier Vollheyn als
Zeuge vorſchlug, daß der Kläger gegen die vom Beklagten an-
gebene Aufhebung der gegenſeitigen Kündigung nicht einzuwenden
gehabt habe. Zur Vernehmung des Zeugen wurde neuer Termin
auf den 31. Januar anberaumt.

Ein weſentlich anderes Bild ergab die ebenfalls wider Ebert
erhobene Klage des Kellners Horn auf Zahlung von 90 Mark.
Kläger war vom Beklagten zwar engagiert, aber nicht in Beſchäf
tigung geſtellt worden, indem letzterer glaubte übervorteilt zu ſein,
da er auch einen Kellner zur Beſchaffung eines Kollegen nach
Leipzig geſchickt hatte, und nun nicht wußte, ob man von anderer
Seite ſeinen Bedarf an Perſonal zu einer Schröpfung benutzen
wolle. Dem KHläger Ebert ſtellte er an Stelle der Befriedigung
ſeiner Forderung Arbeit in Ausſicht, allerdings in einem Tone,
daß dieſer es vorzog, jetzt darauf zu verzichten, wozu er ja auch
berechtigt war. Schließlich bekam Kläger durch Vergleich für eine
Woche 22.50 M. nebſt 4 M. Reiſekoſten zugebilligt.

In einer Klage des Klavierſtimmers Mäder wider Klavier
händler Jordan trat wieder einmal die Frage der Unzuſtändigkeit
in den Vordergrund. Der Kläger hatte mit dem Beklagten auf
1 Jahr einen Vertrag geſchloſſen, nach welchem er für Srimmen
und Jnſtandhalten von Jnſtrumenten pro Monat 40 M. erhalten
ſollte. Da er aber auch für einen anderen Klavierhändler ſowie
für Private Klaviere ſtimmte, erſchien das Verhältnis zum Be
klagten dem Titel VII der Gewerbe- Ordnung nicht zu entſprechen.

n Frage kam auch noch, daß der Kläger mit Rückſicht auf ſein
ugenlicht hinſichtlich des Jnſtandhaltens wenig thun konnte. Die

Auseinanderſetzungen über die Unzuſtändigkeit, welche eventuell
die Ueberweiſung der Klage an das J zur Folge haben
konnten, wurden ſchließlich durch einen Vergleich behoben, nach
welchem der Kläger in Zukunft pro Monat nur 20 M. erhält,
aber auch nur das Stimmen der Jnſtrumente r beſorgen hat.

Einen vor dem Gewerbegericht in ſeinen Art noch ſelten ver
handelten Anſpruch hatte der Kaufmann Kobelt wider Schneider
Schöne erhoben. indem er für Aermelfutter und für ausgelegte
Krankenkaſſenbeiträge im ganzen 9.24 M. nebſt 5 Tr Zinſen
vom 1. Januar ab verlangte. Da der Beklagte zum Termin nicht
erſchienen war, ſo wurde das in der Klage Geſagte als von ſeiner
Seite zugegeben angeſehen und er zur Zahlung der geforderten
Summe koſtenpflichtig verurteilt

Was für den einen ein Weihnachtsgeſchenk iſt, kann vom andern
unter Umſtänden als Arbeitslohn angeſehen werden. So war es
auch in der Sache des Fleiſchergeſellen Steighardt wider Fleiſcher
meiſter Gebhardt, in welcher Kläger angab, daß ihm ein zu
Weihnachten erhaltenes Geſchenk von 5 M. nachträglich vom Be-
klagten wieder vom Arbeitslohn abgezogen worden ſei. Der Be-
klagte vertrat zwar unbeirrt die Anſicht, daß das Geld nur eine
wer r am Lohne war; nach den Umſtänden aber, die
dabei in Frage kamen, indem nämlich das Geld eingewickelt, mit
S Nüſſen und dergl. in einem Korbe zuſammen dem
Kläger übergeben wurde, war auch das Gewerbegericht der An
ſicht des Klägers, daß es ein Weihnachtsgeſchenk ſein ſollte. Weil
nun der Beklagte ſelbſt zugab, daß er ein ſolches Geſchenk ſpäter
nicht wieder in Abzug bringen könnte, erfolgte die Verurteilung
desſelben nach dem Antrag des Klägers. Die Erklärung des
Verurteilten, daß er Widerſpruch erheben werde, kann allerdings
nur ein leeres Wort bleiben da dies bei Objekten unter 100 M.
bei Gewerbegerichtsentſcheidungen nicht angängig iſt.

„Aus der Reihe getanzt“ hatte nach einem ſeitens des Beklagten
gebrauchten Ausdruck der Schneider Wenzel welcher den Schneider
meiſter Preißer wegen kündigungsloſer Entlaſſung auf Zahlung
von 30 M. verklagt hatte. Dies „Aus-der-Reihe tanzen“ iſt
nämlich ſo zu verſtehen, daß der Kläger unbefugt die Arbeit ver-
laſſen, und nach eigenem Ermeſſen während der Arbeitszeit die
verſchiedenſten Pauſen gemacht hatte. Da das Gewerbegericht in
dieſen Thatſachen die Kriterien des S 123 Ziffer 3 erfüllt ſah, ſo
erkannte es die Berechtigung des Beklagten zur ſofortigen Ent-
laſſung an, während der Kläger koſtenpflichtig abgewieſen wurde.

Aus dem Gerithtsſaal.
anuar. (Strafkammer.) Trotz wiederholten
ogenannten Kartenkünſtlern und Bauernfängern,

Halle, 24.
Warnens vor

W

beſinnungslos darnieder; ein Arzt konnte erſt für den näch

deren Thun und Treiben ſchon häufig die Preſſe beleuchtet
worden iſt, giebt es immer noch eine ganze Perſonen, von
denen man zu ſagen pflegt: „Alle werden ſie nicht.“ So war
auch am 23. November v. J. der hier zugereiſte Diener
Wunder ein Opfer vier ſolcher Leute geworden, die ſich heute
wegen Glücksſpiel, Diebſtahl und Hehlerei zu verantworten
Es ſind dies der 31 jährige Fleiſcher und Viehtreiber Guſtav Adolf
Wünſch von hier, geboren zu Roda, vorbeſtraft wegen Diebſtahls
und Unterſchlagung zuletzt mit acht Monate.. Gefängnis, der
35 jährige Handelsmann Max Bierende von hier, geboren hierſelbſt,
viermal vorbeſtraft wegen Glücksſpieles u. a. mit 1 Jahr Gefäng-
nis, der 35 jährige Bäcker und Müller Guſtav Fuchs von hier,

zu Sagan, vielfach vorbeſtraft wegen Bettelns Land
reichens und Diebſtahls, und der 37 jährige Schloſſergeſelle Fried

rich Wilhelm Meding von hier, geboren in Gerichshain, vorbe
ſtraft wegen Urkundenfälſchung, Hehlerei und neunmal wegen
Glücksſpiels zuletzt mit zwei Jahren Gefängnis. Am Abend des
erwähnten Tages wurde der reichlich mit Geld verſehene Diener
Wunder von den beiden Angeklagten Bierende und Fuchs in der
chriſtlichen Herberge zur Heimat „aufgegabelt“, und von dort unter
der Vorſpiegelung. ihm, dem Wunder, ein anſtändiges Logis zu
eigen, nach Lüttigs Reſtaurant auf den Schloßberg „verſchleppt“.d geſellien ſich bald noch zu den drei Perſonen die an

eiden Angeklagten Wünſch und Meding, worauf Bier getrunken
und Wünſch ſchließlich eine Spiel Karte aus der Taſche zog mit
dem Bemerken, ein Karten-Kunſtſtück zum beſten zu geben. Dem
Diener mußte wunderbarerweiſe das Treiben der Kartenkünſtler

denn er ließ ſich verleiten, bei dem „Kunſtſtückchen“ auf
ünſchs Veranlaſſung ſeine ganze Barſchaft von 200 M. auf die

Karten zu ſetzen. Dieſer ſchöne Geldbetrag, zehn 20 Markſtücke,
wirkte ſo verlockend auf Wünſch, daß ſelbiger bei dem Worte:
„Schippenaß“ eine Karte aufhob, die 10 Goldſtücke einſtrich, in
die Taſche ſteckte und ohne ein Wort zu ſagen abdampfte. Als
nun der in ſo dreiſter Weiſe Geſchädigte dem „Künſtler“ Wünſch
nacheilen wollte wurde er von den anderen drei Angeklagtenruhigt mit dem Bemerken, der Einzieher des Geldes habe ſich nur

einen Spaß gemacht, der wäre ein „ehrlicher Kerl“ und würde
ſchon wieder kommen. Derjenige, welcher aber nicht wieder kam
war Wünſch, und die anderen drei zurückgebliebenen Perſonen
machten ſich dann ebenfalls aus dem Staube. Nun wurde dem
Wunder die verwünſchte Sache ſchließlich doch bedenklich, infolge
deſſen er bei der Kriminalpolizei Anzeige erſtattete. Anderen Tages
elang es dann einem hieſigen Kriminalbeamten, nachdem mehrere
aſtwirtſchaften abgeſucht worden waren, den Angeklagten Wünſch

auf dem Bahnhof im Warteſaal 4. Klaſſe zu verhaften, indem
Wünſch von dem Wunder dort ſofort wieder erkannt wurde. Die
anderen drei Angeklagten wurden ebenfalls durch die Rekognos-
zierung des Geſchädigten bald nach der That in Haft genommen.
Letztere hatten anfänglich geleugnet, bei jenem Vorgange am A
des 23. November in Lüttigs Reſtaurant zugegen geweſen zu S
während ſie heute den Vorgang im allgemeinen einräumten, jedoch
mit dem Bemerken, nicht der heute Angeklagte Wünſch, ſondern
der Fleiſcher Hermann Grünert genannt der „Baron“, geboren
zu Merane, wohnbaft in Leipzig ſei die vierte Perſon geweſen,
welche das Geld eingezogen und im Reſtaurant zum „Deutſchen
Kaiſer“ verteilt habe. Wünſchs Angaben ſtimmten inſofern mit
den Erklärungen der drei Mitangeklagten überein, indem erſterer
behauptete von dem ganzen Vorgange mit den 200 M. nichts zu
wiſſen. Die Beweisaufnahme geſtaltete ſich ſehr umfangreich und
ging daraus hervor, daß die vier Angeklagten bei dem nicht un
geſchickten Manöver ihre Rollen ziemlich gut verteilt hatten. Un
exklärlich erſchien natürlich der Leichtſinn, welcher dem ſonderbaren
Diener Wunder innegewohnt haben muß, als er dieſen nicht t
ders vertrauenerweckend ausſehenden Perſonen ſeine 200 M. auf die
Karten ſetzte. Zeuge erkannte heute die vier Angeklagten mit voller
Beſtimmtheit als die Perſonen wieder, welche ihn um ſeine Bar
ſchaft gebracht hatten: von dem Gelde hat er nichts wieder zurückbekommen. Nachdem die Staatsanwaltſchaft gegen St

der gegenwärtig eine Strafe verbüßt, wegen Diebſtahls eine
fängniszuſatzſtrafe von 1 Jahr nebſt 2 Jahren Ehrverluſt,
Bierende und Fuchs wegen Hehlerei Gefängnisſtrafen von 9 bezw.
6 Monaten nebſt je 2 Jahren Ehrverluſt und gegen Meding eine
Zuchthausſtrafe von 1 Jahr 6 Monaten nebſt 3 Jahren Ehrver
luſt beantragt hatte erklärten die drei letztgenannten Perſonen, der
angeblich bei der That beteiligt geweſene „Grünert“ wohne in
Leipzig in der Gerbergaſſe. Diesbezüglich wurden ſofort tele-
graphiſch polizeiliche Ermittelungen angeſtellt, welche ergaben, da
eine Perſon ſolchen Namens nicht aufzufinden ſei. Wünſch bli
aber dabei, er ſei bei der That nicht beteiligt geweſen. Der Ge-
richtshof vertagte dann die Verhandlung bezüglich des Wünſch,
um noch weitere Ermittelungen über den Aufenthalt des angeb
lichen „Grünert“ anzuſtellen, verurteilte aber Bierende und Fuchs zu
je 9 Monaten Gefängnis nebſt 2 Jahren Ehrverluſt und Meding
zu 1 Jahr 6 Monaten Zuchthaus nebſt Ehrverluſt. Die Sitzung
erreichte erſt '59 Uhr abends ihr Ende.

Aus dem VReiche.
Berlin. Für Sonntag ſind wieder weitgehende Beſchrän-

kungen des Straßenverkehrs in der Nähe des Schloſſes
angeordnet worden, um die Gratulationskur im Schloſſe zu Kaiſers
Geburtstag nicht zu ſtören. Selbſt dem ergebenſten Weißbier

hiliſter werden die ſich häufenden Sperrungen nach und nach zu
unt. Zum Falle Kotze wird gemeldet, daß er nicht der

Abſender der anonymen Schmähſchriften geweſen ſei ſondern daß
als Verfaſſer derſelben ſich eine „ſehr hochgeſtellte Perſönlichkeit
herausgeſtellt habe, deren Bloßſtellung nach Möglichkeit vermieden
werden ſollte. Die Familie Kotze ſuche nun das r
ſyſtem, mit dem auch Kotzes Duell zuſammenhängen ſoll, mit Ge-
walt zu durchbrechen.
Altenburg. Der Bürgervorſtand hatte über das Geſuch des
Zigarren Fabrikanten Unger um Aufnahme in den Gemeinde
verband zu beraten. Es wurde aus den Akten dargethan, dalaut Atteſt der hieſigen Polizeiverwaltung gegen den Leumu
des Geſuchſtellers nichts vorzubringen ſei: weiter aber wurde
bemerkt, daß Unger ein eifriger Anhänger der Sozialdemo-
kratie ſei. Namens der Heimatsdeputation beantragte Referent
„die Entſcheidung über das Geſuch dem Ermeſſen des Bürger
vorſtandes zu überlaſſen. Hierauf lehnte der Bürgervorſtand
das Aufnahmegeſuch Ungers mit 19 gegen 16 Stimmen ab.
Wandsbeck. S einem Jahr Feſtungshaft wurde vor kurzem

ein Soldat des hieſigen Huſaren- Regiments wegen Haferdiebſtahls
vom Kriegsgericht verurteilt; außerdem wurde er in die zweite
Klaſſe des Soldatenſtandes verſetzt.

uhran (Schleſien). Großes Aufſehen erregen zwei Selbſt
morde. Der Kanzleirat Albert g. und ſein Bruder, Amts
gerichtsſekretär Kunibert Kerſten, erhängten ſich in einem Neubau.

Marburg. Zwiſchen einem Ofſizier des hieſigen Fä
bataillons und einem Referendar, der im vorigen Jahre im Ba-
taillon ſein Jahr abdiente. hat kürzlich ein Säbelduell ſtattge-
funden, in welchem der Offizier ſchwer verwundet wurde.

Danzig Zwiſchen einem Rittergutsbeſitzer und einem Privatier
hat infolge eines Wirtshausſtreites ein Duell ſtattgefunden, in
h der eine leicht, der andere lebensgefährlich verwundet
wurde.

Aus Weſtpreußen wird dem Vorwärts gemeldet, daß bei
einer am 19. Januar beim Gute Ernſtrade abgehaltenen Jagd
der Hauptmann Bedelsdorf ein Mädchen anſchoß. Die Unglück
liche lag den ganzen Tag über mit zwei Schrotkörnern im 5

i en

Tag zur Stelle geſchafft werden. Auch wurden in der Jagdgeſten Stimmen laut, daß es mit der Unglücklichen wohl nicht
ſo ſchlimm ſtehe. Man drückte ihr ſchließlich die Geldſumme von
1.50 M. in die Hand und ſetzte dann die Jagd fort. Ob die
Angeſchoſſene am Leben bleiben wird, weiß man nicht.

Darmſtadt. Dem Pfarrer Wenck, der in der von Pfarrer
Naumann herausgegebeneu „Hilfe“ einen Artikel über Georg
von Vollmar veröffentlichte. iſt vom S Oberkonſiſtorium
nahegelegt worden, von ſeiner Reiſethätigkeit im Großherzogtum
vorerſt und bis er durch die litterariſche Darlegung ſeiner von
der Sozialdemokratie abweichenden Meinung den „übelen Eindruck“
ſeines Artikels einigermaßen beſeitigte, abzuſehen.



Ein Einj Freiwilliger ſandte dem Regiments
adiutanten des hieſigen Artillerie Regiments einen Hundertmark-
ſchein, damit der Adjutant zu gunſten des Abſenders interveniere
und dem Artillerie Regiment einverleibe. Wegen Beleidigung des
Offiziers wurde der Einjährig Freiwillige zu 150 M. Geldſtrafe
verurteilt. Der Staatsanwalt hatte drei Monate Gefängnis be-
antragt.

Dresden. Sechzehn wehrpflichtige Männer hatten ſich am
19. d. M. vor dem hieſigen Landgericht wegen Entziehung der
Wehrpflicht zu verantworten. Erſchienen war von dieſen vater-
landsloſen Menſchen niemand. Es wurde ein jeder zu 300 Mark
Geldſtrafe verurteilt ſowie in die Koſten. Die Verurteilten werden
537 jedenfalls außerhalb des deutſchen Reiches, deſſen Herrlich
eit ihnen wenig Sympathie einzuflößen ſcheint, wohl gehen laſſen.

Verübeln können wir es ihnen nicht.

Vermiſchtes.
Durch eine Exploſion iſt ein engliſches Regierungs Leichter-

ſchiff, mit Kanonenpulver und Kugeln beladen, in der Nacht zum
Donnerstag um 1 Uhr in der Themſemündung in die Luft ge-
ſprengt worden. Von der Bemannung iſt keine Spur aufgefunden
worden.

Bei einem Sturme auf dem Michigan-See iſt der Dampfer
„Chicora“ untergegangen. 29 Perſonen ſind ertrunken.

Ein prächtiges Meteor iſt am Sonntag abend an vielen
Orten Süddeutſchlands beobachtet worden. Etwa um 7 Uhr
40 Min. ſah man eine intenſiv grün leuchtende Kugel mit rotem
Schweif direkt von Oſt nach Weſt über den ganzen Himmel ſich
bewegen. Die Erſcheinung dauerte etwa 6—8 Sekunden und ihr
Glanz blieb derſelbe vom erſten Auftreten am öſtlichen Horizont,
bis ſie in leichtem Gewölk des weſtlichen Himmels verſchwand

Kaiſer Wilhelm ſoll außer vielem anderen auch eine große
Kunſtfertigkeit im Zeichnen beſitzen und mit Vorliebe Marine

vette, und als ſich der Maler über das wohl ene Bild an
erkennend äußerte, erwiderte der Kaiſer „Sehen Sie,
mein Lieber, wenn es mir mal ſchlecht gehen ſollte, kann ich mich
noch immer mit Zeichnen anſtändig ernähren.“ Na na! Die
Konkurrenz der wirklichen Maler iſt groß und gefährlich. Der
ver könnte leicht mißlingen.

Man muß ſich nur zu helfen wiſſen. Die kleine Re
publik San Meino, in Italien gel. gen, brauchte Geld, um die
Koſten für ein großes Feſtgelage aufzubringen, das mit der Ein
weihung des neuen Regierungegebäudes verbunden ſein ſollte. Sie
ließ da etwa dreiviertel Millionen Feſtbriefmarken anfertigen, darunter 100 000 zu je 1 Lire (80 Pfennige) und verdiente damit
300 000 Lire, denn die Marken wurden von den Briefmarkenjockeln
reißend gekauft.

Quittung.
A. L.-Jngolſtadt. Dividende zur Agitation 2 M.

Briefkaſten der Expedition.
A. T. Die Wurſthändler Ritter und Henze ſind nicht

Abonnenten des Volksblatt.

Briefkaſten der Redaktion.
H. B. Der Hauswirt hat recht.
C. H. Wenn Jhr Bruder bei der Beſtellung nicht erklärt hat,

daß er im Auftrage W Schwägerin die Arbeiten beſtelle, ſo
haftet nur er für die betr. Forderung. 2. Die Nichtbefriedigung
des Maurermeiſters ſtellt keinen Grund zur Anfechtung des Kauf
vertrages dar, vorausgeſetzt, daß der Käufer in keinem verwandt-
ſchaftlichen Verhältniſſe zu der Verkäuferin ſteht.

Keuſchberg. Jn gewöhnlichen Fällen muß der, welcher ſeinen
Grund und Boden erhöhen will, mit dieſer Erhöhung 3 Fuß von
der Grenze des Nachbars zurückbleiben. Wenn dieſe landrechtliche
Vorſchrift bei Regulierung der Straße nicht beachtet worden iſt,

e
r

den Landrat, da die Wegebauſachen im Verwalmngewege edegt

Standesamtliche Nathrigten.
Halle, den 24. Januar.

Aufgeboten: r eprüfte Lokomotivheizer
(Fo

hannund Anna Ebel aße 37 und Leſſingſtraße z
riſeur Franz Arendt und Paula Alband Halle und Berlin.
er Arbeiter Stephan Malecki und Hedwig Wicorek (Fabrianoweo

und Rudnicze). tGeboren Dem Maurer Georg Büttner eine T. Anna Manne
(Weingärten 41). Dem Handarbeiter Joſeph Thriene eine T.
Eniſabeth Hilda Franziska (Schützenſtraßze 20). Dem Bremſee
Hermann Schwiuntek eine T., Marie Anna Emilie Beeſener
ſtraße 26). Dem Bäckermeiſter Emil Arnold eine T. Meta
(Mühlgaſſe 5). Dem Oberkellner Hermann Holz eine T., Elſe
(Geiſtſiraße 16). Dem Maler Wilhelm Kirchner eine T., Anna
Bertha Jda Sophienſtraße 40). Dem Schmied Karl Voigt ein S.
Otto Walther Meckelſtraße 24). Dem Gaſtwirt Paul Strömer
ein S, Paul Walther (kleiner Sandberg 14). Dem Stations-
Diätar Otto Schmidt ein S., Ferdinand Friedrich Erich (Thor-
ſtraße 62). Dem Tiſchlermeiſter Wilhelm Haedecke ein S., Wilhelm
Otto Paul (Hermannſtraße 32). Dem Handarbeiter Emil Meyer
ein S., Auguſt Paul Glauchaerſtraße 48). Dem Kaſſierer Julius
Schurig ein S., Julius Hugo Ankerſtraße 14). Dem Markthelfer
Max Schendler ein S., Max Kurt Brüderſtraße 6). Dem Ja
ſtitutsdiener Friedrich Berlich ein S., Karl Friedrich Walther
(Domſtraße 5). Dem Kaufmann Franz Strempel eine T., Eliſa-
beth Frieda Jda (alte Promenade 23). Dem Bäckermeiſter Bern
hard Kathe ein S., Friedrich Wilhelm Streiberſtraße 7).

Geſtorben: Der Brauer Ernſt Henſel, 40 J. (Diakoniſſen-
haus). Bertha Kayſer, 15 J. (Klinik). Des Handarbeiter Joſeph
Lawicki S. Karl, 4 T. (Weingärten 37). Des Kontoriſt Johannes
Volckmar Ehefrau Anna geb. Spatzier, 18 J. Albrechtſtraße 13).

bilder malen. Jüngſt zeigte er einem bekannten Maler eine wäh
rend weniger Stunden auf einem Jagdausfluge gezeichnete Kor

Delitzseh.
Montag den 28. Jannar abends S Uhr in Frödes Geſellſchaftshaus

öffentliche Dolköverſammlung.
Tagesordnung: Vortrag des Genoſſen Ad. Thiele, Redakteur des

Volksblatt für Halle über: Wo ſoll das hinaus

Verband Deutſcher Schmiede.
Sonnabend den 26. Januar abends S Uhr in Faulmanns Reſtaur.,

Gartenſtraße 10

VersammiungDeutſcher Holzarbeiter-Verband.
Zzahlstelie Halle a. S.

Sonnabend den 26. Jan. abends S Uhr in Tſchepkes Reſtaurant,
Martinsberg 5

General-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Abrechnung. 2. Vorſtandswahl. 3. Bericht von

der Konferenz. 3. Verſchiedenes und Fragekaſten.
Das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder iſt dringend erwünſcht. Kollegen,

welche dem Verband noch nicht angehören, ſind willkommen.
Der Vorſtand.

Allgem. Kranken u. Sterbekaſſe d. Metallarbeiter.
Filiale Giebichenstein.Sonntag den 27. Januar naggwittage 4 Uhr in der „Wilhelmshöhe“,

einer Sa al

Mitglieder -Verſammlung.
Tagesordnung: Lokalwechſel.

Um zahlreiches Erſcheinen bittet Der Bevollmächtigte
G. Gerig.

Sonntag den 27. Januar von nachmittags 4 Uhr
gr. Familienabend der Tabakarbeiter

unter gütiger Mitwirkung des Geſangvereins „Freiheit“ in

VFVaulmanns Restaurant,
Gartenſtraße 10,

wozu freundlichſt einladet P. H.Reſtaur. zum Pſchorrbräu, Sternſtr. l.
Sonnabend erſter großer Narrenabend mit muſikaliſcher Unter

haltung. Zu zahlreichem Beſuch ladet freundl. ein O. Mittag

E. Schröcdders Restaurant
D Geiſtſtraße 48. WHeute SonnabendK erſter großer Narrenabend.

empfiehlt Jagdweſten, Strickjacken, Unterzeuge, Wollchemi-
ſetts, Handſchuhe, Flanell- und VBarchentröcke, Schlaf-
decken, Barchent-Vetttücher 2e., Strickgarne von den billigſten
bis zu den beſten Qualitäten.

DD KKapotten in Wolle und Chenille verkaufe
wegen vorgerückter Saiſon zum Selbſtkoſtenpreiſe aus.

Pa. Nordhäuſer Kornbranntwein,
t beſte abgelagerte Ware, per Liter 60 Pf.

Wiederverkäufern und größeren Konſumenten entſprechend billiger.

R. Mörig, liebenauer- u. Annenstr.-Eeke.
Soeben erſchien:

Gekrönte Häupter Nr. 20.
Nero.

Preis 20 Pf.

Volksbuchhandlun
Bölbergaſſe 1.

Es iſt kaum denkbar, daß man bei mir

Zu haben in der

ier viel billiger als bei jeder anderen Konkurrenz.

Sophia

M. Nebershausen Nachf., eris;winger

ſo wenden Sie ſich zunächſt mit Jhrem Schadenerſatzanſpruch an

Stadt-Theater in Halle.
Sonnabend den 26. Januar

124. Vorſt. 89. Ab.Vorſt. Farbe: weiß.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Zum letztenmale:

Wie die Alten ſungen.
Luſtſpiel in 4 Akten von K. Niemann.

Perſonen:Fürſt Leopold von An-
halt Deſſau H. Schreiner.

Annaliſe, die Fürſtin Orla.
Erbprinz Guſtav Ferd. Rinald.Prinz Morit Bertha Thedy.
Chriſtian Herre, Brauherr

und Viertelsmeiſter. Julius Haller.
Chriſtian, Pfarrer

in Wörlitz. S Georg Köhler.
Fr. Bohnſach.

Eleonore SchneiderHerres Vater Guſt. Conradi.
Johann Ludwig Melde,

Regimentsfeldſcher Guſt. Gregory.
Woche, Wirt zum „Löwen“ Albert Kühne.
Wachemuth, Ratsdiener A. Schumacher
Mohs, Kammerdiener des

Sibprnzen n Küſthardt.
irdig t iKreuzber Viertels- immermann.

Peters, W meiſter .Schröder.
Schlobach, Gottfr. Greger.
Schade, Rats- Karl giſcher
Lippold, auer.herren Karl
Graul, Adolf Dalwig.1. Offizier, 2. Offizier, ein Lakai des
Fürſten, ein Schullehrer, ein Leineweber,
ein Knecht Herres, ein Mann, eine Frau,
W Unteroſfiziere, Offiziere und Sol-

aten, Lakaien, Läufer, Schulkinder, Volk
von Deſſau.

Ort der Handlung: Deſſau. Zeit 1730.
Nach dem 2. Akt 10 Min. Pauſe.

Zu dieſer ren habenSchüleranweiſungen Gültigkeit.
Sonntag den 27. Januar.

Nachm. 3 Uhr.
23 FremdenVorſt. bei halben Preiſen.
Prolog geſpr. von Adele Rinald-Pauli.Hhmne und Apotheſe.

Hierauf:
Zopf und Schwert.

Hiſtoriſches Luſtſpiel in 5 Akten v. Karl
Gutzkow.

Abends 7 Uhr.
125. Vorſt. 36. Vorſt. außer Abonnem.

Kaiſermarſch von Rich. Wagner.
Prolog geſpr. von Adele Rinald-Pauli.

Hymne und Apotheſe.
Hierauf:

Lohengrin.
Große romantiſche Oper in 3 Akten von

Richard Wagner.

Walhalla Theater,
Direktion: Richard Huber

Neuer Spielplan
Die Gesellschaft Leopold ſieben
Perſonen), Elite-Parterre- Gymnaſtiker.

Die Schweſtern Elsa und Käthe
Moulier, Bravour-Gymngſtikerinnen
am hohen DoppelTrapez und dreifachen
Reck. Miß B0osefine, Equilibriſtin
auf dem geſpannten Drahtſeil. Herr

Charles Heydn mit ſeinem komiſchen
Miniatur- Theater. Miß Lucie Fo-
rest und Mr Wiöll King, exzentriſch
akrobatiſche Grotesk Tänzer. The
Gastanos Olloms, muſikaliſche Fan
taſten. Die Geſchwiſter Augusta
und Robert Meinhold, Geſangs u.
CharakterDuettiſten.
Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Tanz- Unterricht
ert. ſicher u. ſchnell z. j. Tages u. Abendz
Ad. Frövbe, Dreyhauptſtr. 2, III.

Pfd. reine Naturmolkereibutter gen 45 und 50 Pf.

2 Geiſtſtraße 36,J. FI. Uehleinm, e
W Stand auf dem Wochenmarkte, direkt hinter den Fleiſchern. Dö

Für die Redaktion veramwortlich: J. Schneckenburger in Halle.

5 W 21 K J h S J W 3 F v 7 J J D. X s ae eheD

e GratulationskartenS in großer Auswahl zu haben in der
Volksbuchhandlung

Bölbergaſſe 1.
e V

e X e rauf böftehers ſasſer- Salon

r. Ulrichſtr. 51, Kaiſerſälehält ſich den Genoſſen beſtens empfohlen.

Friſche
Molkerei- Butter

à Stück 55 Pf.
Beſtes

Speck Schmalz
à Pfd. 55 Pf. empfiehlt

bukternanclung „Viktoria“
4 alter Markt 4.

Bee he e e oe ehe V eer odollendebtsh

gr. Braun 10.onnabend

K Erſter großer
Narren- Abend

verb. mit großen Ueberraſchungen.

Leuchtes Restauration
Wörmlitzerſtraße 98.

Sonnabend

Narrenabend. J
Deutscher Kaiser, Herrenstr.

x Sonnabend gr. Narrenabend,
wozu ergebenſt einladet

F. Hackemesser.
Sicheres Froſtmittel

empfiehlt
Georg Zeisings Drogerieu.
Zahnengel, z.

beſeitigt ſofort jeden Zahnſchmerz.
Georg Zeisings Drogerien.

z Prachtvolles ege
Gänſepökelſleiſch

à Pfd. 55 Pf. empfiehlt

ohs. Schwarz
Geiſtſtraße 10.

ßestaurant gr. Märrerstr. 20.

eute Sonnabend
d 1. gr. Narrenabend.

Sonntag Familienabend,
wozu freundlichſt einladet G. Spies,
Restaurant z. goldenen Spitze,

Morgen Sonnabend
1. gr. Narrenabend,

R. wozu freundlichſt einladet
A. Tettenborn.

Reſtaur. z. gut. Quelle
Königſtraße 15.

Sonnabend d. 26. d. M.K Narrenabend.
Für Speiſen, Getränke und

Unterhaltung wird geſorgt.
Es ladet freundl. ein W. Ullmann-

D Merseburg- WReſtaurant z. Kronprinz. Daſelbſt wird Räuchern angenommen.

Jeden Sonnabend: Salzknochen. Bi r San. Bl Fig. ler irk. Kleiderſekret., Vertikow, Sopha,Fränz. Villard. ff. Glas Lagerbier Sophatiſch u Stühle b. z v. Thalamiſt

Sonnabend F fJ 1 neuen preisw. Nußb.-Kleiderſekret. f.u s ſt. 30.4 verkauſt Hirtenſtraße 12, H. p.
kl. Klausſtraße 1. Bäckerlehrling ſucht

Morgen ſow. ſed Sonnab. Giebichenſtein, Eichendorffſtr. 10.Schlachtefeſt. Schneidern in und außer dem L
A. Oonme, n. an Schunke, Gieb., gr. Brunnenſtr. 66.

Moritzkirchhof 6. Suche ſof. 2 Haus und 1 Küchenm.
b. 60Thlr. a. Gut. Z. erfr. Wilhelmſt. 4 p. l.

2 Knabenanzüge, Mädchenkleider fertigt
Neumarkt fischhalle an Frau Nitſche, Glauchaerſtr. 74, rn

Geiſtſtr. 33. Sernſpr. 683. Wäſche zum Plätten nimmt an
Friſche Waggonladung eingetroffen: Anhalterſtraßze 14 H. p.

t J. Leute ſ. z. 1. April kl. Wohn. f.40Thlr.Bücklinge à Kiſte 80 Pf. i. Königsv. Z. erfr. Merſeburgerſt. 22,H.1.

i Wohnung zu verm. Thorſtraße 36.Apfe u r x Zu erfragen beim Hausmann.
pfe ſinen bis 100 Ein möbl. Zimmer zu vermieten.
in Kiſten für r billigſt. Et. T n Sinn 15, 2 Tr. Heyne.

à Dtzd. 75 100 St. nſt. Schlafſtellen mit und ohne Koitronen 6 Dhomaſiusſtraße v p. l. k
Schellfiſch, Kabliau Vfd. Ein g. Ring gefunden. Abzuholen

H 9 Pfund Göbenſtraße 2.C eeeeeeeeeee-ggrune 2 eringe 15 4. Deſern c entſchlief nach langem
eiden unſerMusculus Co. Jahn

Möbelfabrik und Magazin
31 Fleiſcherſtraße 31.

Empfehle mein großes an
erkannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an

aſſend zu billigſten Preiſen.
H. Bergmann, iſchlermſtr.

Wenig geb. Sopha f. h. Preis zu verk.
K. Bieler, Friedrichſtr. 35.

Raſieren 5 Pf., Haarſchneiden
15 Pf., Kinder 10 Pf.
Friedrich Berger Wuchererſtr. 50.
Großes kräftiges Roggenbrot,
ſowie gute ſchmackhafte Weißwaren
empfiehlt E. Gebhardt,

Streiberſtraße Nr. 30.
Briketts STAZtr. 60 Kartoffeln

und alle Sorten Grünwaren zu bill.
Preiſen. H. Köhler,

Giebichenſtein, Triftſtraße 7.

einer Adolf im Alter v.
Dies zeigt tiefbetrübt an

W. Wicht und Frau.Die Beerdigung findet Sonntag, den
27. Jan. vorm. 10 Uhr v. Triftſtr. 26 ſtatt.

Heute morgen um 3 Uhr entſchlief
nach langen ſchweren Leiden mein
herzensguter Mann, unſer Vater.
Sohn, Bruder, Schwiegervater und
Schwager, der Eiſenhobler

Hermann Rohnstein
im Alter von 47 Jahren.

Die trauernden Hinterbliebenen.

Ver og und für die Jnjerate verantworth Aug. Groß Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaſts-Buchdruckere! e. E. m. b. H.). Halle.
u
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4 zum Volksblatt.
Die Breslauer „Goldelſe“.

Daß die erlauchte Kaſte der „Edelſten der Nation“ und
der GeldAriſtokratie nicht allein Beſchützer von Religion,
Eigentum, Sittlichkeit iſt, ſondern auch eine große Zahl
jener „Beſchützer“ ſtellt, die im Volke unter dem Namen
„Louis“ bekannt ſind, hat der Abgeordnete Auer in ſeiner
Umſturzrede zart angedeutet. Er hat dafür geſorgt, daßman noch an lange Zeit hinaus, ſobald man von den Edel

und Beſten ſpricht, auch an die ermordete Breslauer
ldelſe denken wird.

Es war ſehr angebracht, den Fall „Goldelſe“ mit der
Umſturzvorlage in Zuſammenhang zu bringen. Er liefert
einen köſtlichen Beitrag zur Beurteilung jener Kreiſe, aus

denen die „Männerbunde zur Bekämpfung der Unſittlichkeit“
hre Rekruten beziehen. Auf alle Fälle zeigt die Geſchichte
der „Goldelſe“ auch dem blödeſten Auge, in welchen Re
gionen die Unmoral und die „Verhöhnung des Heiligſten,
was das deutſche Volk beſitzt“, zu ſuchen iſt.

Eliſabeth Groß, ehemals ein armes Dienſtmädchen, war
r Dirne geworden. Nachdem ſie als ſolche eine Zeit
g ein recht beſcheidenes Daſein gefriſtet hatte, erwarb ſie

infolge ihrer großen Schönheit die „väterliche“ Zuneigung
einer Anzahl hochangeſehener Standesherren und fortan
konnte ſie eine Verſchwendungsſucht entwickeln, die aller Be

eibung ſpottet. Sie bewohnte die ganze Etage einesSe und Graf Schweinitz zahlte dafür 1200 M. Miete.

ie Zimmer waren mit einer Pracht ausgeſtattet, wie ſonſt
nur bei ſteinreichen Verſchwendern. Jhre Portieren, ihre
Möbel, ihr Tafelgeſchirr, ihre Toiletten konnten den Ver
gleich mit denen jeder Königin wagen. Jede Woche gab ſie
einige Herrengeſellſchaften, und ihre verwöhnteſten Gäſte
mußten bekennen, daß ſie ſo vortreffliche und teure Weine
nie zuvor getrunken hätten. Mit der Güte der Weine wett
eiferten die Speiſen, Zigarren 2c. Während der Sommer-
monate hielt ſie ſich in den vornehmſte. Badeorten auf und
wngab ſich auch dort mit einer fabelhaften Pracht. Jhre
e war faſt ſchrankenlos, und es muß zu ihrer

e betont werden, daß ſie zahlloſen Armen eine Helferin
s

Es iſt aber ein Jrrtum, wenn behauptet wird, daß die
von ihr vergeudeten Unſummen alle aus der Taſche des
Grafen Schweinitz gefloſſen wären. Eliſe beſaß vielmehr
eine ganze Menge hochadliger Gönner (alles notleidende
Agrarier und Stützen von Thron und Altar), die ihr die
Mittel gewährten Graf Schweinitz ſcheint von der ganzen
Geſellſchaft ſogar noch der unſchuldigſte und ehrlichſte ge
weſen zu ſein.

So war es denn ſehr angebracht, daß im Reichstag darauf
hingewieſen wurde, von welcher Seite recht eigentlich die An
griffe auf Ehe, Familie und Sittlichkeit erfolgen.

Welchen Leumundes ſich übrigens unſere Edelſten und
Beſten im Volke erfreuen, das zeigen die folgenden Aus
I 7 aus denen zu erſehen iſt, in welcher Weiſe ſich
ie Volksphantaſie die Ermordung der Eliſe Groß zurecht

legt. Uns wird nämlich geſchrieben
„Alle die Herren, die um der ſchönen Augen der „Gold-

elſe“ willen ihr ſchönes Gold auf dem Altar der Liebe
epferten, haben Angehörige und Erben. Welchen Haß mußten
aber dieſe Erben gegen die gute Elſe hegen! Es war wohl
keine Kleinigkeit für ſie, zuſehen zu müſſen, wie das Ver
mögen, das ihnen künftig das Daſein zum Himmelreich
machen ſollte, durch ein wildfremdes Frauenzimmer vergeudet
wurde. Die Goldelſe trug ein Kind unter dem Herzen, und
ſie erzählte tagtäglich, daß dieſes Kind ſehr glücklich ſein
werde, da ihm ſchon große Summen teſtamentariſch vermacht
worden ſeien. Mußte ein ſolches Gerede die Erben der
liebesbedürftigen Verſchwender nicht für ihr künftiges irdiſches
Heil erzittern laſſen Auch ſollen ja die Umſtände darauf
hinweiſen, daß hier kein Raubmord vorliegt, ſondern daß

der Mörder nur
habe er ſeine Unthat aus Raubgier begangen.

den Glauben habe erwecken wollen, als
Er hat aus

An der Kirche.
Von Emile Zola.

Als der Kaplan die Kanzel beſtieg, umwallt von ſeinem weitenweißen, wie i himmliſcher Reinheit ſtrahlenden Chorhemd, ſaß
unſere kleine Baronin in vollem Behagen bereits auf ihrem ge-
wohnten Platz. Jhr zur Seite entſtrömte dem Boden die ange
nehme Wärme der rn vor ſich hatte ſie die lieblich-

vetiſce Kapelle der heiligen Engelx t der ſewohnheusmaßigen ſtillen Andacht führte der Kaplan

in graziöſer Bewegung ein feines Batiſttuch an die Lippen, ver
arrte noch einen Augenblick in Schweigen, breitete ſodann die
rme aus, gleich z r t n ſich z ſeinen Flug

nehmen, neigte das Haupt und begann zu predigen.h Stimme drang zuerſt durch das weite Schiff der Kirche
wie das ferne Murmeln eines rauſchenden Waſſers, wie die
ſchmeichelnde Klage des Windes, der durch die Blätter weht dann
aber erhob ſie ſich und das Säuſeln des Windes wuchs zum
Sturme an. Mit majeſtätiſchem Donnergeroll brauſte ſie jetzt unter
den Gewölben dahin. Von Zeit zu Zeit aber zwiſchen die ge
waltigſten Donnerſchläge hinein ſank die Stimme des Kaplans
plötzlich wieder zum weichen Flüſterton herab und warf ſo hin
und wieder einen hellen Sonnenſtrahl in den düſtern Orkan ſeiner

eredſamkeit. tiel vom Beginn der Rede an hatte ſich unſere niedliche Baro
nin in einer Stellung zurecht gerückt, die verriet, daß ſie als echteeinſchmeckerin, als Perſon von empfindſamem Ohr ſich vor
ereitete, alle Feinheiten einer redneriſchen Lieblingsſymphonie mit

Wolluſt in ſich aufzunehmen. Sie ſchien entzückt zu ſein von der
auserleſenen Anmut und Milde der erſten Phraſen. Mit der Auf-
merkſamkeit des Kenners folgte ſie dem Anſchwellen der Stimme,
bis zum endlichen Ausbruche des mit feiner Berechnung aufge
ſparten Schlußeffekts. Sie konnte ſich eines leichten Beifallnickens
mit leiſem Bravo nicht enthalten, als die Stimme des Kaplans
u ihrer ganzen Machtfülle ſich entfaltete, und, verſtärkt durch das
Echo des weiten Schiffes, mit de hernieder-

röhnte auf die zerknirſchte, andächtige Verſammlung.6 e rin wnth er Gruß. Die frommen Betſchweſtern
ſchwammen in eitel Wonne und Seligkeit.

aplan ließ indes nicht nur ſeine melodiſche Stimmehen e auch etwas. Er predigte über daserſchallen, ſondern er
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einem Kaſten eine Anzahl Pretioſen und Goldſachen mit
genommen die wertvollſten Geſchmeide aber, die frei in den
Zimmern umherlagen, ließ er zurück. Der Mörder hätte,
um glaubhaft zu machen, daß er ein gewöhnlicher Raub-
mörder ſei, ſchon etwas herzhafter in die Reichtümer hinein
greifen müſſen. Es kommt hinzu, daß jener geheimnisvolle
Gaſt, von dem angenommen wird, daß er den Mord be-
gangen habe, ſeiner Kleidung nach ein vornehmer Herr war.“

Das Märchenhafte um dieſen Mord wird natürlich noch
dadurch erhöht, daß es der Polizei durchaus nicht gelingt,
dem Mörder auf die Spur zu kommen.

Stützen der Geſellſchaft.
Vor den Münchner Militärgeſchworenen ſtand dieſer Tage

der Einjährig- Freiwilligen-Arzt der zweiten Kompagnie des
k. 2. Jnf.-Regts. Friedrich Bauer aus Sinzheim in Baden.
Der Angeklagte wohnte im vergangenen Jahre bei dem
„Variete-Stern“ Frl. Buſſe zunächſt in der Damenſtraße,
woſelbſt er mit dem Hausbeſitzer zu Differenzen gekommen
war, in deren Verlauf Bauer ſich zu Bedrohungen hinreißen
ließ, die ihm eine Geldſtrafe von 20 Mark eintrugen. Nach
vorgenommenem Wohnungswechſel zog Bauer wieder zur
genannten „Sängerin“, Altheimereck 5, und bewohnte daſelbſt
zwei Zimmer.
im Rückſtand blieb, begab ſich der Hausbeſitzer Johann Bau
reis zu ihr, um ihr die Wohnung abzuſperren. Hierbei
forderte er auch den Friedrich Bauer auf, ſeine Effekten weg
zuſchaffen, um die beiden Zimmer abſperren zu können.
Infolgedeſſen kam es zwiſchen Bauer und Baureis zu einem
Wortwechſel. Bauer drohte: er habe zwei geladene Revolver
und einen Säbel, er könne für nichts gut ſtehen, wenn Bau-
reis ſein Zimmer betrete, worauf dieſer erwiderte, mit dem
Studenten werden wir gleich fertig ſein, ſich dabei umdrehte,
um die Treppe hinabzugehen, in welchem Augenblicke nun
Bauer ſeinen Dienſtdegen blank zog und einen Hieb über
den Hinterkopf des Baureis führte, ſo daß eine ziemliche
Anſchwellung entſtand. Wegen Körperverletzung und Miß
brauchs der Dienſtwaffe vor die Geſchworenen geſtellt, ver
teidigte ſich Bauer damit, daß er durch die Beleidigung des
Baureis gereizt war, und als dieſer mit erhobenem Arme
angriffsweiſe gegen ihn vorging, habe er lediglich zur Ver-
teidigung den Hieb geführt. Dieſe Angabe wird durch
die Zeugen widerſprochen und feſtgeſtellt, daß Bauer den
Hieb hinterrücks nach Baureis geführt hatte. Auf Grund
des Wahrſpruchs der Geſchworenen wurde Bauer zu 43
Tagen Gefängnis verurteilt.

Die Beſtenerung der Konſumvereine.
Der Konſumverein „Vorwärts“ zu Luckenwalde,

welcher 3000 Mitglieder zählt, eine große Bibliothek, eine
Fortbildungsſchule 2e. beſitzt, war vom Magiſtrat zu Lucken
walde zur Kommunalſteuer herangezogen worden, da
behauptet wurde, daß der Geſchäftsbetrieb über den Kreis
der Mitglieder des Vereins hinausgehe, er alſo Dritte an
ſeinem Zwecke teilnehmen laſſe. Als ſich das Oberverwaltungs
gericht zum erſtenmale mit der Angelegenheit im Oktober 1893
beſchäftigte, wurde die Vorentſcheidung aufgehoben und
die Sache an den Bezirksausſchuß zur ückverwieſen. Der
Konſumverein hatte lebhaft beſtritten, daß der Geſchäfts
betrieb über den Kreis der Mitglieder hinausgehe. Der
Bezirksausſchuß erhob daher Beweis und ſtellte in ſeiner
Entſcheidung, welche wieder zu ungunſten des Vereins aus-
fiel, feſt, daß mehrere Händler, welche Mitglieder des Ver
eins ſind, Kolonialwaren von letzterem entnahmen und die
ſelben an Mitglieder und Nichtmitglieder für den Koſten-
preis abgaben und ihren Nutzen in der Vereinsdividende
fanden. Der Bezirksausſchuß erklärte, aus der Menge und
der Verpackung der Ware hätten die Beamten des Vereins
erkennen müſſen, daß die erwähnten Händler die Ware nicht
für ſich allein gebrauchen konnten. Aus dieſem Umſtande

Faſten und ſprach davon, S Gott die Kaſteiung
und Fleiſchesabtötung ſeiner r r ei. Ueber den Rand der
antet gebeugt, anzuſchauen, gleich einem großen weißen Vogel,
eufzte er:

„Die Stunde iſt gekommen, meine Brüder und Schweſtern, wo
wir alle unſer Kreuz auf uns nehmen ſollen, gleich Jeſu Chriſto,
wo wir, dornenbekränzt gleich ihm, unſeren Kalvarienberg beſteigen
müſſen, mit nackten Füßen und nicht achtend der Dornen und
Diſteln und ſpitzen Steine, ſo auf dem Wege ſind.“

Unſere kleine Baronin ſchien dieſe Phraſe ganz beſonders wohl
lautend und abgerundet zu finden, denn ſie ſenkte die Lider und
ſchloß vor Wonne faſt die Augen, gerade als ob man ihr wohl-
thuend ans innerſte Herz gegriffen hätte. Die Redemuſik des
Kaplans wiegte ſie faſt ein. und obgleich ſie ſeinen melodiſchen

u überließ ſie ſich doch bereits einer halbwachen
räumerei voll der innigſten Wolluſtſchauer.
Der Regen ſchien noch nicht aufgehört zu haben, denn grau

c J F 8 ound neblig blickte die Welt durch das hohe Chorfenſter ihr gegen unterlag für ſie keinem Zweifel mehr Dann aber fiel
über herein. Die Baronin war in die d t gekommen trotz
des abſcheulichſten Wetters. Wenn man eben Religion hat, weiß
man auch ein wenig zu leiden. Jhr Kutſcher hatte einen fürchter-
lichen Regenguß abbekommen, und ſie ſelbſt hatte ſich die Fuß-

naß gemacht beim rer aufs Trottoir. Jhr
oupee allerdings war vorzüglich feſtſchließend und weich und

warm gepolſtert. Aber es iſt doch ſo traurig, durch die ange-
laufenen Scheiben zu ſehen und nichts zu erblicken, als eine Reihe

eſchäftiger Regenſchirme, die zu beiden Seiten über das Trottoirbahineiten und dann dachte ſie, wenn das Wetter ſchön geweſen

wäre, ſo hätte ſie in ihrer Viktoria fahren können und das wäre
doch viel hübſcher und amüſanter geweſen.

Jm Grunde war in dieſem Augenblick ihre größte Sorge die
der Kaplan möchte ſeine Predigt nicht zu früh beenden, denn ſonſt
mußte ſie auf ihren Wagen warten. Bei einem ſolchen Wetter
konnte ſie doch nicht zu Fuß gehen, das wäre ja ganz unmöglich!
Sie berechnete, daß wenn er in der Verausgabung ſeiner Stimme
o fortfahre, er keine volle Stunde werde reden können, und dann
am ihr Kutſcher gewiß zu ſpät.

Dieſe Befürchtung beeinträchtigte ein klein wenig ihren frommen
enuß.
Der Kaplan fiel von einem in den andern. Hoch

aufgerichtet, nach rückwärts gebäumt, mit fliegenden Haaren und

Da die Mieterin Buſſe hier mit der Miete

Produktionskoſten angeführt.

müſſe aber gefolgert werden, daß der Geſchäftsbetrieb des
Vereins über den Kreis ſeiner Mitglieder hinausgegangen
ſei; mithin habe der Verein die Pflicht, Kommunalſteuern
zu zahlen und zwar im Betrage von 6000 M. Gegen dieſe
Entſcheidung legte der Verein abermals Reviſion beim Ober
verwaltungsgericht ein und beantragte ſeine Befreiung von
der Kommunalſteuer. Der zweite Senat verwarf jedoch
am 5. d. M. die Reviſion des Vereins, da letzterer im be
denklichſten Umfange in ſeinem Geſchäftsbetriebe über den
Kreis ſeiner Mitglieder hinausgegangen ſei.

Jn einer anderen Entſcheidung des Oberverwaltungs
gerichts in Staatsſteuerſachen, welche kürzlich erging, führte,
wie man uns gleichfalls ſchreibt, der fünfte Senat aus, daß,
wenn das Einkommenſteuergeſetz im S 1 Nr. 5 Konſum-
vereine mit offenem Laden für ſteuerpflichtig erklärt, ſofern
ſie „die Rechte juriſtiſcher Perſonen haben“, darunter nur
ſolche Konſumvereine zu verſtehen ſind, die für ſich die Rechte
juriſtiſcher Perſonen auf geſetzlichem Wege erlangt und
ſie auf dieſer Grundlage beſitzen oder „haben“.

Soziale Lleberſicht.
Es giebt keinen Notſtand. Nach dem Nach-

weiſe des Wiener Aſyls für Obdachloſe wurden im Jahre
1894 nicht weniger als 97 994 Perſonen beherbergt. Faſt
hunderttauſend Menſchen alſo hatten im palaſtreichen Wien
keinen Unterſtand. Davon waren 76 766 Männer, 16894
Frauen und 4334 Kinder. Alles nur, weil die Sozial
demokratie die Familie zerſtört.

nVom Fortſchritt des Großbetriebes.
der Newyorker Wochenſchrift The Nation (Die Nation) vom
3. Januar ſind hochintereſſante Beiſpiele des Sinkens der

So ſind u. a. Draht-
ſtifte heute ſchon ſo billig, daß ein Zimmermann, der bei der
Arbeit einen Nagel fallen läßt, beſſer daran thut, ihn liegen
zu laſſen, als ihn aufzuheben. Das Aufheben des zu Boden
gefallenen Nagels erfordert 10 Sekunden, was bei einer
Entlohnung von 30 Cents per Stunde auf 0 083 Cents zu
ſtehen komme. Der Wert des Nagels jedoch betrage nur
0.0077, da auf ein Pfund im Preiſe von 1.55 Cents 200
Nägel kommen. Mit anderen Worten verlohne es ſich nicht
einmal für den Arbeiter, ſich zu bücken, ſelbſt wenn er mit
W Griffe zehn fallengelaſſene Nägel aufzuraffen ver
möchte.

Schwarze Liſten ſind, wie im ſchneidigen Preußen-
Deutſchland, ſo auch in Oeſtreich, dem Lande der „Schlampe-
rei“ gang und gäbe. Bei der „Montan-Geſellſchaft“, der
faſt ſämtliche Eiſenwerke Steiermarks gehören, werden alle
Arbeiter, die ſich irgendwie in der Arbeiterbewegung bemerk
bar machen, aufs Pflaſter geworfen. Außer der Uebung,
den Gemaßregelten die Zeugniſſe dadurch zu kennzeichnen,
daß der ſonſt übliche Vermerk: „Der Wiederaufnahme ſteht
nichts im Wege,“ weggelaſſen wird, hat ſie auch noch ſchwarze
Liſten, und werden die Gemaßregelten den Betrieben im
Zirkularwege bekannt gegeben. Hier ein Beweis:

Oeſtreichiſch Alpine-Montangeſellſchaft.
Sektion II. Direktion. Berg und Hüttenweſen.

er Wien, am 24. Auguſt 1894.Antwort auf Nr.
Laut Vericht dn Werke ü g

aut Beri er Hüttenverwaltung Schwechat ddo. 19. d. M.,
Nr. 106, wurden nachſtehende Arbeiter, welche eine Lohnerhöhung
erzwingen wollten und, weil dieſe abgeſchlagen wurde, einen
Streik in Ausſicht ſtellten, entlaſſen. Und nun folgen die Namen
von 6 Arbeitern unter genauer Angabe ihrer Nationale. Dann
heißt es weiter: Die drei erſtgenannten Arbeiter waren die Rädels
führer. Genannte ſind daher in unſeren geſellſchaftlichen Werken
nicht mehr aufzunehmen.

Betriebs Direktion der Oeſtreichiſch Alpinen Montangeſellſchaft:
r9 W. Hupfer.Da dieſe Ausbeutergeſellſchaft, ſo bemerkt hierzu die Wiener

Arbeiter Zeitung, Eiſenwerke in Steiermark, Kärnten und
Nieder- Oeſtreich beſitzt, bedeutet eine derartige niederträchtige
Maßregel für einen dort einheimiſchen Eiſenbahnarbeiter die
Unmöglichkeit, in ſeiner Heimat jemals wieder in einem Eiſen
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vorgeſtreckten Fäuſten ſah er aus wie ein von allen RachegeiſternBeſeſſener und donnerte alſo auf die Gläubigen ein hegeiſt

„„Und Verderben zumal über Euch, Jhr Sünderinnen, ſo Jhr
nicht Ströme heißer Thränen der Verzweiflung und Reue ver
gießet zu den Füßen Jeſu Chriſti, unſeres Herrn! Glaubt mir,
lter und fallt auf die Kniee, hier auf den Steinen. Nur wenn

hr hinabtaucht in das Fegefeuer der Buße, welches die heiligeKirche Euch gnadenvoll öffnet in dieſen Tagen allgemeiner Zer
knirſchung, nur wenn Jhr Eure vom Faſten gebleichten Häupter
gegen die Steine drückt, bis ſie davon Spuren tragen nur wenn
Jhr ſie ganz auskoſtet die Qualen und Aengſte des Hungers, der
Hölle. des Schweigens und der Finſternis, nur dann könnt r
der göttlichen Gnade teilhaftig werden am Tage des Gerichts!“

Die kleine Baronin, aufgeſchreckt aus ihren Gedanken durch
dieſen neuen, fürchterlichen Zornesausbruch, nickte mit dem Kopfe,
als ob ſie ganz und 4 der Anficht des entrüſteten Prieſters wäre.
Gewiß ſollte man ſich einſchließen in ein dunkles Loch, recht feucht
und kalt, um ſich zu geißeln und mit Ruten zu üchtigen, dase r r ſie ſanft in ihreTräumerei zurück. Es überkam ſie eine unſägliche Wohligkeit, eine
ſanfte Verzückung. Sie ſaß bequem auf einem niedrigen Stuhl
mit breiter Lehne und hatte ein geſticktes Kiſſen unter den Füßen,
das ſie vor der Kühle des Steinbodens ſchützte. So, in halb
liegender Stellung, genoß ſie die Kirche. eihrauchdüfte zogeudurch den Raum, deſſen Niſchen und Vertiefungen in geheimnisvollem

Halbdunkel lagen und ſich für unſere Baronin mit allerlei reizen
den Viſionen anfüllten. Das Hauptſchiff in der Kirche ſtrahlte in
Gold und Marmor und hoch her ab von ſeinen Wölbungen hingen
r reiche Draperien aus ſchwerem, dunklem Sammt. Farbige

mpeln verbreiteten ein ſanftes, magiſches Licht, und berauſchende
Düfte ſtrichen durch die weiche Atmoſphäre. Das Ganze ſchien
ein rieſiges Boudoir, bereit, unausſprechliche, überirdiſche Liebe in
ſich aufzunehmen. So wenigſtens träumte unſere kleine Baronin
und gab ſich widerſtandslos dem Reiz dieſer S w und dieſes
Pompes hin. Es war ein wahres Feſt der Sinne. Jhre ganze
hübſche, fette Perſon fühlte ſich wie umſchmeichelt, geſtreichelt, ein

ſie löſte ſich auf in Wonne und Wohlbehagen. Die größte
olluſt dabei war, ſich in dieſer großen Glückſeligkeit ſo ganz klein

und winzig zu fühlen.
Schluß folgt.)



werke oder auch Bergwerke Arbeit zu bekommen. Er muß
ſeine Heimat verlaſſen, ohne Ausſicht, jemals in derſelben
wieder Arbeit zu finden. Da ſage noch jemand, der Kapita-
ſismus fördere nicht die Heimatsliebe, da behaupte noch
jemand, er fördere nicht die Freizügigkeit, oder die Arbeiter
ſähen Geſpenſter, wenn ſie hinter gewiſſen Strichen, Punkten
und Bemerkungen in Arbeitszeugniſſen den geheimen Steck-
brief wittern.

Lokales und Provinzielles.
Jn der Zeit des Kampfes gegen den Umſturz, wo die

Stützen der „Ordnung“ alle ſich vereinen zur Erhaltung von Re
ſigion, Sitte, Ehe, Familie, Eigentum u. ſ. w., und zu welcher Ge
woſſenſchaft für Moral und Sitte mit ſehr beſchränkter Haftpflicht“
ja auch die Saaleztg. zählt,, nimmt es ſich wunderlich genug
aus, wenn dieſe Streiterin gegen die Feinde der „Ordnung“, wie
ſie von dieſer „Genoſſenſchaft“ verſtanden wird, Reminiszenzen
an ſogenannte Herven aus der „vaterländiſchen“ Geſchichte auf
wärmt, welche den reichstäglichen Vertretern der ſo gefürchteten
und gehaßten „Umſturz“partei, gegen welche ja der geſamte Ge-
waltsapparat in Alarm gebracht wird, als Beweis für ihre Be
hauptungen dienen können, daß die Untergrabung der Sitte und
Moral, der Ehe und Familie, gerade in den Kreiſen der Ordnungs
koryphäen zu ſuchen iſt. Die S. Z. veröffentlichte unlängſt ein

uilleton über den Prinzen Ludwig Ferdinand, den preußiſchen
Icibiades, wie ihn ſeine eigene Schweſter in der Jnſchrift des

W auf dem Schlachtfeld bei Saalfeld errichteten Denkmals nennt.
(Alcibiades war ein griechiſcher Feldherr von ehrgeizigem, aber
leichtfertigem Charakter.) Und gerade dieſes Feuilleton bietet in
ſeinen Zitaten kompetenter derzeitiger Schriftſteller und des intim

en Genoſſen dieſes Prinzen, des Adjutanten Noſtiz, den Beleg
für obenbezeichnete Behauptungen. General v. Clauſewitz ſchildert
den Prinzen als einen „jungen Löwen“, ſchön, geiſtreich, talentvoll,
von feiner Lebensbildung, vermißt aber an ihm Ernſt des Charak
ters klare Vorſtellungen, zum konſequenten Handeln führende
Ueberzeugung. Die etwas wüſten Sitten hatten den Kopf nie zur
Reife kommen laſſen und er zerſtreute ſeine Kräfte in lauter Genüſſen.
In ſeinem Leben war keine Stunde ernſten, ruhigen, ſelbſtänoigenRachdenkens und folglich in ſeinem Jnnern kein eigener, kerniger,
geſunder Gedanke. Der Umgang mit den ausgezeichnetſten Köpfen
aller Fächer ſchadete ihm mehr, als er ihm half, denn er ſchöpfte
ihre Jdeen von der Oberfläche ab und nährte ſeinen Geiſt damit-
ohne je ſelbſt eine Jdee zu erzeugen. Das überwiegende Gefühl
des Mutes gab ihm dabei eine falſche Sicherheit.“ Dieſem
Prinzen war es nach den Quellen des Feuilletons unerläß
liches Bedürfnis, der „freien Liebe“ zu huldigen und nicht nur
der Reihe nach dieſe Liebe einzelnen ſeiner Erkorenen oder ihm in
den Weg laufenden Damen zuzuwenden, ſondern ſogar gleichzeitig
ſolche paarweiſe „wahrhaft zu lieben“, gleichgültig. ob dieſelben
Ehefrauen oder ledige Frauensperſonen waren. Ein Weib lieben
und nicht den Wunſch nach ſeinem Beſitz tragen, das iſt erbärm-
lich!“ „Sie haben geſehen, wie heiß und heftig meine Liebe zu
Pauline (Wieſel) iſt, mit welcher Jnnigkeit und Zärtlichkeit ich
dabei zugleich an der himmliſch guten Henriette (Fromm) hänge:
mein Herz, meine Liebe umfaßt dieſe beiden Weiber“ u. ſ. w.
Das find eigene Worte des Prinzen die das Feuilleton zitiert.
Und die Suiten ſeines Adjutanten Noſtiz werden als Beiſpiel für
die Denkweiſe und Lebensführung der damaligen vornehmen
Lebewelt Berlins“ angeführt. Aus den Selbſtbekenntniſſen
dieſes Roue's von Gardeleutnant, der der Berliner Jugend
des Anfangs dies Jahrhunderts als nachahmenswertes Vorbild
diente führt der Verfaſſer vielleicht nicht die kraſſeſten Stellen auf,
wenn er wiedergiebt, daß N., „wenn der Tag beim Prinzen mit
Schießen, Roſſebändigen, Muſik und Geſpräch verbracht war, all
nächtlich in einem Bvoot über die Spree nach einer Sommerwoh
nung im Tiergarten ſchwamm, wo die offenen Arme einer Hero
ihn erwarteten“, oder daß N. ſeine Zeit in dem verwünſchten Neſte
Zwickan ſehr angenehm zu vertreiben weiß bei der romantiſchen
Tochter eines Gelehrten, den er ob ſeiner Ah ung tongreit oben-
drein verhöhnt. Die Vermählungsgeſchichte des N. wird als un
übertrefflich bezeichnet, weil N. die Tochter einer Juſtizratswitwe,
welche letztere den argverſchuldeten, altadeligen Gardeleutnant mit
den blanken Thalern aus dem Barvermögen ihrer einzigen Tochter
aus dem Dalles geholfen, endlich, als er 1806 in den Krieg zieht
heimlich ſich antrauen läßt. „Jch liebte Karoline,“ ſagt dieſer Eine
von den Edelſten der Nation, „doch ich verabſcheute die Ehe:
der Gedanke einer ewigen Feſſel war mir ſo verhaßt, daß ich un
geſtüm daran rüttelte.. Und nach der heimlichen Trauung,
welche ſtattfand, „um für den Fall meines Todes die nötige Sicher-
heit zu geben, und für den Fall des Lebens mir ein Mittel auf-
zuſparen, die Ehe wieder zu trennen, da „lag eine Welt“ auf dem
edlen Noſtiz, „doch er trug ſie bis nach dem Abendeſſen wo er
„den Ring abzog und auf den Tiſch legte und dann fortging, die
Linden auf und ab lief,“ um dann zuguterletzt den Nachtwächter,
der ihm früher für harte Thaler das Thor geöffnet hatte für ſeine
„Kiltgänge“ zu der ihm nun heimlich Vermählten, die er damals
ſo „geliebt“ hatte, wegen dieſer „Beihilfe“ mit Fauſtſchlägen derart
zu traktieren, daß er in ſeiner Notwehr die andern Nachtwächter

u Hilfe rufen mußte. Nach ſolcher Ehren und Heldenthat floh
N. in ſeine oder ſeiner Gemahlin Wohnung. „Mein
Leben iſt jahrelang nur eine Flucht vor den Verhältniſſen der
Ehe geweſen“ ſo ſchließt dieſe Stütze von Thron und Altar
von vor faſt 100 Jahren die eigene Schilderung der Vorgänge
am Tage des „heiligen Ehebündniſſes“. Dieſer edle Gefährte des
vielgefeierten Prinzen, dem nach den Aufzeichnungen ſeines getreuen
Adjutanten die Damen alle bereitwillig entgegenkamen, verrät auch,
wie in Dresden 1806 die Prinzeſſin Solm, die Schweſter der Kö
nigin Luiſe, in Thränen darob zerfloß, weil ihr eine polniſche
Fürſtin Bragantion beim Prinzen zuvorgekommen war. Dieſer
geſchwätzige Jntimus, Adjutant und Gardeleutnant ſtellt auch
ſeinen Kameraden ein recht ehrendes Zeugnis aus über ihre Be-
thätigung von Sitte, Moral und Religion: „Die ſächſiſchen und
preußiſchen Kavallerie- Offiziere überboten ſich nach der Mobil
machung von 1805 in „Kannibaliſchen Orgien“. Das waren alſo
auch Mordspatrioten comme il faut, darf man hier hinzufügen.
Dieſe Blütenleſe aus dem erſten Feuilleton Abſchnitt über den
ſchönen Prinzen Ferdinand dürfte genügend Stoff zu Betrachtungen
darüber geben, woher die „Sittenloſigkeit der Nation“ ſtammt oder
vielmehr, wo die Mittel zur Bekämpfung der Sittenloſigkeit an-
zuwenden nötig wäre, wenn man gegen den Umſturz, d. h. den

erſall der Geſellſchaft in Wahrheit ankämpfen wollte. Die
Sittenverderbnis in ihrer greulichſten Form ging von jeher aus
von den Kreiſen, die ſich das Privilegium anmaßten, die Völker
zu unterdrücken und zu maßregeln. Und derartige „Sitten“
ſchilderungen werden wiedergegeben, als ob da ſo garnichts ſchlim-
mes dabei wäre. Es wird da alles ſo hübſch überzuckert und ſo
zart umhüllt, daß ſelbſt eine empfindſame Penſionsvorſtehe
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rinnenſeele kaum das Laſterbild, das thatſächlich vorliegt, erkennt.
O, über dieſe Retter von Sitte und Moral, Religion, Ehe, Fa
milie u. ſ. w. u. ſ. w. Jntereſſant iſt aber bei der ganzen Sache
doch noch, aus einer Note des Feuilleton zu erſehen daß der grroße
Hofdramen Dichter Ernſt von Wildenbruch ein Abkömmling des
Prinzen Ferdinand ſein ſoll. Des Dichters Urahne ſoll obenge
nannte Henriette Fromm ſein.

Selbſtmord. Ein mit ſeinem Kahne an der Gimritzer Schleuſe
liegender Schiffer hat die Meldung gemacht, daß vor mehreren
Tagen eine weibliche Perſon in die Saale geſprungen und er-
trunken ſei, den Hilferufen habe er nicht Folge leiſten können, da
ſein Kahn feſt eingefroren geweſen ſei.

Jn Beeſen erlitt der Knecht Brachwitz durch den Hufſchlag
eines Pferdes, dem Eiſen aufgelegt werden ſollten, einen Schenkel
bruch, der die Ueberführung des Verletzten nach der halleſchen
Klinik notwendig machte.

Vereine, Verſammlungen etr.
Am Montag den 21. Januar fand in Tſchepkes Reſtaurant,Martinsberg, eine gut beſuchte öffentliche Schneider-Ver-

ſammlung ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtand: 1. Stelluxg-
nahme zur itsloſenStatiſtik. 2. Vortrag Die Umſturzvorund die Gewerkſchaften, 3. Verſchiedenes. Da Gewerkſchafts

kartell die Aufnahme einer ArbeitsloſenStatiſtik beſchloſſen hatte,
ſo raven ſich ſämtliche Kollegen dafür aus, mit allen Kräften
dahin z wirken daß dieſelbe nicht wieder ein ſo trauriges Reſultat
hervorbringe, als diejenige vor 3 Jahren. Zum zweiten Punkt
erhielt Kollege Albrecht das Wort, welcher ungefähr folgendes aus
führte: Jm allgemeinen iſt heute im wirtſchaftlichen Leben ein
ungeheurer Stillſtand eingetreten. Vor Jahren habe man immer
noch geglaubt, es ſei eine vorübergehende Kriſis, aber es hat ſich
des Gegenteil herausgeſtellt; dieſe Kriſis iſt zur permanenten ge
worden. Darum iſt es kaum zu begreifen und es berührt ganz
ſonderbar, in Zeiten, wo das Volk unter der Arbeitsloſigkeit ſeufzt,
am grünen Tiſche ſolche Vorlagen, wie die der Tabakſteuer, aus
zuarbeiten, um den unerſättlichen Schlund des Militär Molochs
zu füllen, ja, um noch Ueberſchüſſe zu haben. Es iſt gewiß nicht
verwunderlich, wenn in Verſammlungen und in der Preſſe immer
wieder die Maſſen darauf hingewieſen werden, dieſem frivolen
Treiben den Arbeitern gegenüber mit allen zu gebote ſtehenden
Mitteln ein Ende zu bereiten. Auch 1878 war eine ähnliche kri-
tiſche Periode, wo den Staatsſtützen die Arbeiterbewegung ein
Dorn im Auge war und die Attentate herhalten mußten, um das
Sozialiſtengeſetz von dem ſogenannten Kartell- Reichstage durch
zudrücken, um auch ſpäter noch die Bismarckſche Zollreform durch
z ühren, wobei 3--400 Millionen Mark herausgeſchlagen werden
ollten. Auch heute würden, genau ſo wie damals, wenn die Um

an Geſetz würde, viele Gewerfſchaften, beſonders die
okalorganiſierten weil ſelbige politiſch ſind, zu grunde gehen und

den nicht politiſchen, den Zentralorganiſationen, würde das Leben
ehr erſchwert werden. Man würde nicht nur diejenigen, die mit
ombe und Revolver in der Hand den Staat bedrohen, ſondern

auch ſolche, die in gewerkſchaftlichen Organiſationen thätig ſind,
überall wo man nur irgendwie eine agitatoriſche Thätigkeit an-
nehmen kann, durch das neue Geſetz S 111 und 111 a beſtrafen.
Aber auch der S 112 iſt ein Kautſchukparagraph, der ſich noch
länger als der Johannistag dehnen läßt. enn z. B. eine Frau
oder Mutter c. zu einem Familienmitgliede im Beiſein eines drittenſagen würde, er brauche doch der betreffenden Ordre nicht Folge

zu leiſten, ſo iſt das ſchließlich eine Aufreizung, die zu gewalt-ſamen Umſturz führen könnte. Nicht beſſer iſt S 126, der jede
Kritik über den wirtſchaftlichen Kampf und über das kapitaliſtiſche
Ausbeutungsſyſtem ausſchließt, da man ſonſt eine Strafe von fünf
Jahren Zuchthaus zu gewärtigen habe. Schon vor 20 Jahren
ſollte der 5 130 wegen zu ſtarkem Anwachſen der Sozialdemo-
kratie geändert werden. Das Wort Gewaltthätigkeiten ſollte
geſtrichen werden. Wenn man z. B. ausführte, das 90 Proz. faſt
exiſtenzunfähig ſind, während kaum 10 Proz. ſchwelgen und praſſen,
ſo iſt das ſchon eine Aufreizung verſchiedener Klaſſen gegenein-
ander, wenn man der Maſſe begreiflich macht, wie ſie ſich eine
beſſere Lage ſichern kann. Doch der jetzige Anhang an den Para-
graph iſt bedeutend ſchlimmer, da nur das Wort Monarchie ge
nannt. nicht aber angegeben wird, ob die preußiſche oder jede.
Spricht man von dem erbärmlichen Zuſtande Rußlands, was dort
mit Wiſſen und Willen der Monarchie alles geſchieht, und man
wünſcht, daß alle Staaten, die ſich chriſtliche Staaten und Mon-
archien nennen, ſagen müßten: bis hierher und nicht weiter, das
ſei unmenſchlich, ſo iſt das nach den findigen Auslegungen der
Staatsanwälte ſtrafbar. Ueber Ehe und Familie iſt wohl nicht
viel zu bemerken, da uns die Preſſe täglich neue Akte über die
Heiligkeit der Ehe von den oberen Zehntauſend bringt, denn noch
nie iſt die Ehe ſo beſchimpft worden als durch die heutige von
Gott eingeführte Staatsordnung. Auch das Eigentum iſt von
uns noch nicht angegriffen worden, wohl aber von den Konſorten
Stumm, Krupp u. ſ. w. Auch s 131 iſt ganz vorzüglich, da auch
das noch ſtrafbar ſein ſoll, wenn man annehmen kann, daß That
ſachen unter Umſtänden unwahr erſcheinen. König Stumm
hat uns den großen Gefallen gethan, das auszuſprechen, was am
liebſten alle Schlotbaroue und Krautjunker haben möchten, näm-
lich: Entziehung des allgemeinen Wahlrechts für die Arbeiter und
Deportation ſämtlicher Agitatoren. Wenn mehrere ein Verbrechen
beabſichtigen, was den Umſturz der heutigen Ordnung herbeiführen
könnte, ſo iſt das. auch wenn es noch nicht gediehen iſt, nach
s 129 a ſtrafbar. Alle ſozialdemokratiſchen Blätter haben nun das
Ziel des Umſturzes der heutigen Geſellſchaft; ſie können infolge-
deſſen unterdrückt oder, was am wahrſcheinlichſten iſt, ganz und
gar aufgehoben werden. Auch ausländiſche Zeitungen, welche die
hieſigen Zuſtände kritiſieren, werden dann verboten. Wenn auch
das Umſturzgeſetz nicht durchkommt, ſo wird dafür etwas Anderes
geſchaffen werden, darum nutze ein jeder Kollege die Zeit noch
aus, ſich einer Organiſation anzuſchließen, um deſto geſchulter in
den politiſchen Kampf eintreten zu können. Was hat nun aber
die Urſache zu ſolcher Vorlage gegeben Jtalien, wo ſich die Ar-
beiter der Schwefelbergwerke 2c. erhoben, um dem Ausbeutertum
des Kapitals entgegen zu treten. Dafür hat nun Crispi, dieſer
Schurke, früher der größte Revolnutionär der ſich nicht ſcheute, ſich
an dem großen Banca Romana Betrug zu beteiligen, der die
Heiligkeit der Ehe ſo gering achtet, daß er noch nicht einmal in
geſetzlicher Ehe lebt, die Führer dieſer Armen, Ausgebeuteten, die
ehrlichſten Leute bis zu 20 Jahren ſchweren Kerker verurteilt.
Frankreich, wo der Präſident Carnot durch den Dolchſtich eines
durch die heutigen Verhältniſſe geiſteskrank gewordenen Jtalieners
fiel. Jetzt wieder iſt Caſimir Perier ohne Sang und Klang hin-
untergerutſcht. Jn ſeiner Dummheit hat König Stumm nicht begriffen, welchen Wert für uns die Ausweiſung der Agitatoren hat.
Wohin ſollten ſie wohl geſchickt werden Die Kräfte würden immer
mehr zunehmen, denn die Bewegung iſt eine ganz andere und
beſſere geworden. Selbſt wenn man ſie zum Kanzler Leiſt ſchicken
würde, damit er ihnen die Jdeen mittelſt der Nilpferdpeitſche aus-
treiben ſollte, ſo würde das alles nichts nützen, im Gegenteil es
müßte dadurch zu einem Gewaltakt kommen. Die Konſervativen
wünſchen es zwar gern, denn die ſchönen Soldaten und die neuen
Kanonen, die ſo vieles Geld koſten, ſie müßten nun auch einmal
arbeiten. Auch das Wahlrecht wird uns genommen werden, denn
die heutige Geſellſchaft iſt ſonſt auf die Dauer exiſtenzunfähig.
Wenn ſie ſich an Frankreich kein Beiſpiel nehmen wollen, wo es
bald gelungen wäre, den Radikalen Briſſon auf den Präſidenten
ſtuhl zu bringen. Doch auch bei Abnahme des Wahlrechts werden
Miktel und Wege gefunden werden, daß die Bewegung nicht ein
gedämmt werden kann. Die Diskuſſion ergab ſonſt nichts Bemer
kenswertes, nur ſprach ſich ein Redner dahin aus, wie König
Stumm nach einer Mitteilung nicht nur wünſcht, daß gegen So-
zialdemokraten vorgegangen wird, ſondern ſogar gegen ſolche, wie
z. B. Pfarrer Naumann und gegen die weſtfäliſchchriſtlichen Berg
arbeitervereine, denn dieſe ſeien noch ſchlimmer als die Roten.
Hier würde doch gerade von Stumm der Unfriede geſchürt, und
zwar mit einer Brutalität, die ihresgleichen ſucht. Es komme hier
recht das Sprichwort zur Geltung: Gewalt geht vor Recht. Jm
Verſchiedenen wird der bisherigen Agitationskommiſſion Entlaſtung
für ihre Thätigkeit erteilt und an deren Stelle ein Vertrauens-
mann gewählt. Ferner wurde der Wunſch ausgeſprochen, die
Kollegen möchten ſich etwas beſſer an der Agitation wie an der
Organiſation beteiligen, da das Frühjahr heranrückt. Hierauf
Schluß der Verſammlung 12, Uhr. R. K.

Aus dem VReiche.
Gera. Gegen das Behringſche Diphtherie-Heilſerum

veröffentlicht der hieſige Verein für naturgemäße Geſundheitspflege
und arzneiloſe Heilkunde einen Aufruf, der weitere Verbreitung
verdient. Er lautet: Obgleich die Schulmedizin in den letzten
Jahren mit verſchiedenen Jmpfmethoden, z. B. der Paſteurſchen
Hundswutimpfung, der Milzbrandimpfung, der Ferranſchen Cho-
leraimpfung, der Kochſchen Tuberkulinimpfung ec. kläglich Fiasko
gemacht hat, indem alle dieſe Jmpfungen ſich nicht als heil
ſondern unheilbringend erwieſen, iſt trotzdem neuerdings
ein Teil der impffreundlichen Mediziner auf den unglückſeligen
Gedanken gekommen, gegen Diphtheritis ver giftetes Pferde-
Blutwaſſer, welches mit dem hochtrabenden Namen „Diph-
therie-Heilſerum“ belegt worden iſt, an Menſchen probieren
zu wollen. Alle den diätetiſchen, phyſikaliſchen und hygieiniſchen
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Standpunkt vertretenden e hingegen können die Arwerdrp
des Heilſerums nicht empfehlen, wenn ſie ſich nicht mit den ein
kgvſten Grundſätzen der Hygieine in Widerſpruch ſetzen wohn.

n das Einimpfen von ifteter Jauche Ja erum) T
u brächte, dann müßten alle bisher gültigen Grundſätze

eſundheitslehre (Hygieine) als falſch i werden.
Richterſtuhle der geſunden Vernunft aus betrachtet, kann
Heilſerum nie ſtiften, ſondern muß Krankheit,
tum und Tod verurſachen. Eine große Anzahl Profeſſoren
Aerzte haben ſich deshalb vom erſten Tage ab ſcharf gegen
Sernpnatehoankinng dw in ein weiterer Teil von ſon
t impfgläubigen Medizinern war belehrt durch

lamage mit der Kochſchen Tuberkulinimpfung vorſichtig
worden und konnte ſich nicht entſchließen, dieſes Mittel in
Privatpraxis anzuwenden. Die r hygieiniſche Rich
tung hat bisher immer das Richtige ſofort erkannt und wird auch
diesmal wieder recht behalten. Die bisherigen Erfahrungen habe
dies bereits bewieſen. Nach den einſtweilig gemachten Beobach
tungen ſind bei Anwendung des Heilſerums folgende Krankheiten
in auffällig hohem Maße vorgekommen: Nervenſchmerzen, Muskel
ſchmerzen, Herzaffektionen Herzlähmungen Gliederlähmungen,
Starrkrampſ, Lungenlähmungen, Lungenentzündung, c e
zündung, Gehirnentzündung, typhöſe Darmerſcheinungen, Blaſen
katarrhe, insbeſondere aber ſchwere Nierenent zündung,Nierenblutungen, Nierenvereiterungen. Alle dieſe Erſcheinun

zeigten ſich teils ſofort nach den Einſpritzungen, vielfach aber
in der Rekonvaleszens alſo bei den angeblich mit Erfolg Se
impften. Seitdem in den Spitälern und Kliniken nicht mehr jeder
an Mandelentzündung, Halsentzündung, Bronchialkatarrh e. 2c.
Leidende mit Heilſerum er wird, ſondern nur wirkliche
Diphtheritiskranke dieſer Behandlung unterzogen werden, hat derProzentſatz der Todesfälle nicht nur ſeine frühere Höhe wieder

erreicht, ſondern iſt teilweiſe weſentlich geſtiegen. Jn anbetraolcher Thatſachen warnen wir unſere itglieder, wie a
ygieiniſch denkenden Menſchen gleichviel ob arm oder reich
vor der Anwendung des Heilſerums. Die „Armen“

warnen wir, ihre Kinder zu „Verſuchsobjekten“ herzugeben, ſelbſt
wenn denſelben dieſe Jmpfung unentgeltlich verabreicht werden
ſollte. Den „Bemittelten“ aber raten wir, wenn ſie ihren
Wohlthätigkeitsſinn bethätigen wollen ihr Geld einem beſſeren

wecke zu opſern, als zur Ausprobierung einer medizi
odeimpfung, die den Patienten ſei es direkt oder indirekt

unheilbringend wird. Bei Auftreten der Diphtheritis ſei jede-
mann die Anwendung der Naturheilmethode beſtens
empfohlen. Die Ergebniſſe derſelben ſind nicht nur ermutigend,
ſondern erfahrungsgemäß ſo günſtig und der Prozentſatz der
Todesfälle iſt dabei ſo gering, wie Aehnliches die Allopathie nicht
aufzuweiſen hat.

Yermiſchtes.

Eine reußiſche Nationalhymne giebt es. Der ſtädtiſche
Verein zu Greiz, der ſtatutengemäß „die Pflanz- und Pflegeſtätte
echten Reußentums“ ſein ſoll, hat ſie ausgegraben und ſang bein
Geburtstage der Prinzeſſin Emma ſtehend folgenden Vers:

„Es leb' das reuß'ſche Haus
Und alle, die daraus
Fürſt Reußen nennen ſich.Abſonderlich Reuß Heinrich, Hurra!
Abſonderlich Reuß Heinrich, Hurra!

Der führtUnd Ebersdorf ziert
Zuu aller Reußen Luſt!“

Das Lied ſoll von Fürſt Heinrich 72. in der erſten Hälfte des Jahr
hunderts gedichtet und komponiert worden ſein.

Litteratur.
r Zentralblatt, herausgegeben von DrHeinrich Braun (Karl Heymanns Verlag in Berlin, vierteljährkch

J M.). Die ſoeben erſchienene Nummer 17 hat folgenden
nhalt.
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Deutſchland. Sonntagsruhe im preußiſchen Eiſenbahn Güter-
verkehr. Eine 2. intern. Arbeiterkonferenz und die Schweiz. Staat
liche Krankenverſicherung in der Schweiz. Landwirtſchaftüche
Betriebsunfälle. Bergbauunfälle in Jtalien. Die Altersverſor-
gungskaſſe der franzöſiſchen Hüttenwerke. Das neue franzöfſiſche
Geſetz betr. die Beſchaffung billiger Wohnungen. Von Profeſſor
en Jay. Die Fragebogen der neuen deutſchen Berufs
zählung.

An alle Handwerker und Arbeiter!
Jn der kombinierten Sitzung des Gewerkſchafts-

kartells am 18. d. M. mit Vertretern der momentan nicht
im Kartell vertretenen Gewerke wurde beſchloſſen, das Ge-

werkſchaftskartell ſolle Anfang Februar eine
Arbeitsloſenſtatiſtik veranſtalten und die daraus
entſtehenden Unkoſten ſollten zu gleichen Teilen von den Gewerken
nach Rechnung des Kartells getragen werden. Der Vorſtand
desſelben hat nun beſchloſſen, die Aufnahme einer Arbeits
loſenſtatiſtik für Halle und Giebichenſtein am Sonntag
den 3. Februar d. J. von morgens 8' Uhr vor-
zunehmen. Zu dieſem Zweck ſind mindeſtens 100 Mann
erforderlich. Wir bitten nun alle Handwerker und Arbeiter,
uns hierbei behilflich zu ſein und die dazu nötigen Manu-
ſchaften zu ſtellen, damit wir im ſtande ſind, den Auftrag
ausführen zu können. Wer hierbei mithelfen will, iſt ge

beten, ſich an dem oben genannten Tage morgens 8 Uhr
bei dem Vorſitzenden des Kartells Gen. Mittag,
Sternſtraße 1, Reſtaurant zum Pſchorrbräu,
einzufinden, um Fragebogen und ſonſtiges Wiſſenswerte
über die Aufnahme zu empfangen

Handwerker! Arbeiter! Jhr alle wißt, wie groß
ie Arbeitsloſigkeit in dieſem Winter wieder iſt. Um aber

die Größe des Elends mit feſtzuſtellen, müſſen wir die Au-
zahl der arbeitsloſen und hungernden Väter, Mütter und
Kinder zu erkunden ſuchen, um der herrſchenden Geſellſchaft,
die heute ein Geſetz gegen den Umſturz macht und dabei
ſelber Umſtürzler ſpielt, zu zeigen, welches maßloſe Elend
durch die heutige Ordnung der Dinge geſchaffen wird und
wie recht die Arbeiter haben, wenn ſie eine Geſellſchafts-
ordnung verlangen, in der jeder Arbeit und Brot hat.
Der Wert einer Arbeitsloſenſtatiſtik überhaupt braucht wohl
hier nicht weiter erörtert zu werden. Darum erſcheint recht
zahlreich an dem Tage der Aufnahme.

Der Vorſtand des Gewerkſchaftskartells
J. A. Mittag.
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